
[image: cover.jpg]


[image: img1.jpg]



Band 58



Das Gift des Rings



von Robert Corvus







Mai 2037: Perry Rhodan und seine Gefährten haben mittlerweile das Zentrum des großen Arkon-Imperiums erreicht. Dieses Sternenreich umfasst Tausende von Planeten. Beherrscht wird es von einem mysteriösen Regenten, der die Menschen hasst.

Sergh da Teffron, die Hand des Regenten, ist der zweitmächtigste Mann des Imperiums  und er plant den Umsturz. Dafür braucht er Gefolgsleute, die ihm treu ergeben sind. Er fliegt nach Naat. Der Planet liegt im Arkon-System und ist die Heimat der monströs wirkenden Naats, die den Arkoniden als Söldner dienen.

Um das Vertrauen der dreiäugigen Riesen zu gewinnen, muss er bei ihren barbarischen Ritualkämpfen mitwirken. Sergh da Teffron setzt sein Leben aufs Spiel ...


1.

Arkon-System. Naatmond Peshteer. Station TARRAS'GOLL



Quälend langsam senkte sich die Rampe. Charron da Gonozal spähte in den Hangar, der durch den größer werdenden Spalt sichtbar wurde. »Geht das nicht schneller, Tira?«

»Bleib locker!«, drang die Stimme seiner Assistentin aus dem Akustikfeld. »Wir konnten nicht aufmachen, bevor sie die Atmosphäre in den Hangar gepumpt haben. Auf die paar Zentitontas kommt es jetzt auch nicht mehr an!«

Hoffentlich behältst du recht! Zweifelnd sah Charron auf den reglosen Leib, der wie ein weißes Laken vor ihm auf der Antigravliege ausgebreitet lag. Die Lebenszeichen waren sehr schwach.

Die kahlen Metallwände, das gnadenlose Licht und die streng funktional aufgestellten Maschinen offenbarten den militärischen Charakter der Einrichtung. Größer hätte der Gegensatz zu Charrons TAI'GONOZAL nicht ausfallen können. Die Jacht war vollgestopft mit Artefakten von den entferntesten Welten des Imperiums, ein Sammelsurium exotischer Zeugnisse. In ihrer Vielfalt eine Verheißung der Pracht, die dieses Sternenreich erschließen könnte, würde es den Mut finden, das Fremde zu umarmen, statt es zu unterjochen.

Charron hatte keinen Blick für die Schätze, die er auf seinen Reisen gesammelt hatte. Seine Wanderungen zwischen den Sternen erhielten nur durch ein einziges Ziel ihren Sinn. Diesen verkörperte das seltsame Wesen, das auf der Antigravliege vor ihm zitterte.

Eigentlich konnten Xisrapen der Schwerkraft von Natur aus trotzen. Ihr Antigravorgan ließ sie wie Pflanzensamen im Wind schweben. Doch für Denurion galt das nicht. Er rang mit dem Tod.

Wieder lief eine Welle durch seinen ovalen, dünnen Körper, der etwas zu groß für die Liege war und deswegen über den Rand hing wie ein nasses Tischtuch. Seit dem Rückfall breiteten sich schwarze Verfärbungen aus. Dort wirkte der helle Leib verschmort wie ein gebratenes Stück Fleisch. Aber Denurion war nicht aus Fleisch und Blut. Sein Körper bestand aus Plasma, das sich in beinahe jede Form bringen ließ. Ein amöbenartiges Oval mit einigen Verdickungen dort, wo die Organe saßen, war die übliche Gestalt. Die drei Sehwulste, das schwammige Hörorgan und die Sprechblase waren fast immer erkennbar.

Charron hatte beobachtet, wie der Xisrape eine Vielzahl von Pseudopodien ausgebildet hatte. Bei solchen Gelegenheiten ähnelte er den Kraken, die die Ozeane vieler Welten durchstreiften. Doch jetzt war das Zittern die einzige Regung, zu der Denurion fähig schien. Charron glaubte, die Qual selbst spüren zu können. Wäre Denurion ein Humanoide gewesen, hätte Charron seine Hand genommen. So fühlte er sich hilflos.

Immerhin zählte der Name da Gonozal etwas. Charrons Hyperfunkruf hatte nicht nur ein Prioritätslandeprivileg bewirkt. Alarmleuchten drehten sich im Hangar, und ein kleines Empfangskomitee erwartete sie. Zwei Medoroboter und ein Naat in einem hellen Overall.

Charron ärgerte sich über seine Leibesfülle, wegen der er nicht neben der Antigravliege auf die Rampe treten konnte, sondern hinter ihr hergehen musste wie ein verspäteter Diener. Ich bin ein wenig aus der Form gegangen. Er strich seinen Anzug glatt. Feinste arkonidische Schneiderkunst, wie man sie von einem Angehörigen des Hochadels erwarten durfte. Bei anderen Gelegenheiten enttäuschte Charron solche Erwartungen gern, verwirrte sein Gegenüber mit Kleidungsstilen, wie sie auf Fremdwelten üblich waren. Schuppenhäute, geflügelte Helme, klappernde Insektenpanzer. Aber diesmal kam er als Bittsteller. Er musste beeindrucken, nicht provozieren oder abschrecken.

Als die Messgeräte der Medoroboter über den Patienten surrten, blaffte Charron den Naat an. »Wo ist der Arzt, den ich angefordert habe? Hol ihn sofort her!«

Charron musste aufschauen, um den Naat anzusehen. Der stämmige Mann überragte ihn um gut eine halbe Körperlänge. Sein Mund zog sich diagonal über das untere Viertel seines runden Schädels wie bei Tineriaan. Drei Augen dominierten das nasenlose Gesicht. Das rechte war offensichtlich blind. Ein grauer Streifen zog sich über die milchige Iris.

»Das wird nicht nötig sein«, grollte die tiefe Stimme.

Ein Schaudern fuhr über Charrons Rücken. Hastig sah er auf den zitternden Denurion, dann zurück zu dem Naat. »Er ist kein Arkonide, aber er ist wichtig! Wir müssen alles tun, um ihn zu retten!«

»Das werden wir.«

Charron wusste um den großen Resonanzraum, den die Brust eines Naats bot. Sein Gegenüber wollte nicht bedrohlich klingen. Wahrscheinlich hielt er seine Lautstärke sogar zurück.

Jetzt dirigierte er die Medoroboter zur Seite. Er drückte einige Schaltflächen an seinem Armband, woraufhin sich eine rote Linse vor seinem Gesicht bildete. Anzeigen huschten darüber, während er den Patienten betrachtete. »Wie ist er bislang behandelt worden?«

»Durch den Medoroboter meines Schiffs. Modell Guantaka, Fertigungsreihe 17.«

Der Naat musterte die an eine Flugechse erinnernde TAI'GONOZAL. Weltraumstaub hatte seine Spuren hinterlassen, kleine Kerben überzogen den silbrigen Rumpf, die weit ausladenden Flügel, die vorstrebende Kernsektion. Dennoch war deutlich zu erkennen, dass es sich um eine moderne Jacht auf dem neuesten Stand arkonidischer Technik handelte. Tira hatte das Glassit der Pilotenkanzel transparent geschaltet und sah zu ihnen herunter.

Der Naat brummte zustimmend. »Der Medoroboter hat ihm das Leben gerettet. Bis jetzt.«

Die rote Linse erlosch, als er sich aufrichtete. »Antiseptischer Sprühverband für initiale Dekontamination«, wies er die Roboter an. »Isolierend. Keine aktiven Substanzen. Einliefern in Medolabor drei. Vollüberwachung abzüglich invasiver Sonden.«

Die Roboter transportierten die Antigravliege ab. Dabei führte einer von ihnen einen glänzenden Zylinder über einen verfärbten Hautbereich. Wie kondensierender Dunst legte sich ein grüner Schleier darüber.

»Begleiten Sie uns?«, fragte der Naat und wischte in Richtung der Panzertür, durch die die Roboter gerade Denurion schoben.

Charron trat ein Stück zurück, um den Mann in seiner Gesamtheit mustern zu können. Sein Overall wirkte funktional, Instrumente beulten die Taschen aus. Er trug weder Rangabzeichen noch Kampfmesser oder Strahler.

»Sie sind kein Soldat.«

Der Naat grunzte zustimmend. »Ich heiße Parleen. Ich bin der Arzt auf dieser Station.«

»Ich muss mich für mein rüdes Auftreten entschuldigen. Beinahe alle Naats, denen ich bislang begegnete, waren beim Militär.«

Parleen machte eine wegwerfende Geste. »Das war ich auch. Es ist lange her. Ich habe ein paar Andenken zurückbehalten. Ich hoffe, es betrübt Sie nicht, dass ich nicht vor Ihnen knien konnte. Aber wie Sie schon sagten, ich bin kein Soldat mehr. Außerdem darf ich sogar beim Gouverneur auf Verständnis hoffen. Wegen dem hier.«

Er klopfte gegen sein rechtes Bein, was ein metallisches Geräusch verursachte. Jetzt, als er darauf achtete, hörte Charron jedes Mal, wenn Parleen den rechten Fuß aufsetzte, einen hellen Ton. Das leichte Humpeln des Naats fiel kaum auf. Er musste den Umgang mit der künstlichen Gliedmaße lange gewohnt sein.

»Mir liegt nichts an soldatischem Zeremoniell«, sagte Charron. »Ich bitte Sie nur, meinen Freund gesund zu machen. Das ist sehr wichtig für mich.«

»Ich habe die Daten studiert, die Sie übermittelt haben. Darin wird ein arachnoides Kunstgeschöpf erwähnt.«

»Das hat Denurion vergiftet. Wir dachten, er hätte es überstanden, aber dann kam dieser Rückfall.«

»Haben Sie die Spinne noch?«

»Wir haben die Überreste eingefroren. Ich werde meine Assistentin sofort bitten, sie Ihnen zu bringen.«


2.

Anflug auf Naat



Lautlos fiel die Fähre durch das Nichts des Weltraums. Sergh da Teffron hatte Zeit. Er hatte beschlossen, seinem Schicksal entgegenzugehen. Es war immer dort gewesen. Auf Naat. Hatte geduldig auf ihn gewartet. Die Entscheidung, sich ihm zu stellen, hatte allein bei Sergh gelegen. Nun, da er sie getroffen hatte, würde sich keine Macht zwischen ihn und seine Bestimmung stellen. Sein Schicksal und er würden sich verbinden wie zwei Atome, die im Innern eines Schwarzen Lochs zusammengedrückt wurden, bis ihre Hüllen kollabierten und ihre Kerne untrennbar wurden.

Außerdem gab es unangenehmere Situationen, als mit einer schönen Frau allein in einer Raumfähre unterwegs zu sein, während die Positronik sanfte Instrumentalklänge einspielte. Sergh lächelte, als er Thetas leichte Schritte hörte. Er verzichtete darauf, den Pilotensessel herumzuschwenken, und wartete ab, bis sie neben ihn trat und ihm die Tasse reichte. Sein Ring klickte gegen die Keramik. Dampf befeuchtete seine Brauen. Vielfältige Aromen weiteten seine Nase. Einen Moment lang ließ er den K'amana seinen Mund verbrennen, erst dann schluckte er ihn hinunter.

Theta lehnte sich an die Konsole. Zärtlich strich sie über sein kahles Haupt. Eine Berührung, die ihn schaudern ließ. Sicher kein Zufall. Sie war eine hervorragende Kurtisane, die genau wusste, wie sie ihren Körper einsetzen konnte. Die Fingerspitzen waren noch die harmloseste Waffe in ihrem Arsenal.

Sergh griff ihre Hand und küsste sie.

Theta pustete über den K'amana, nahm einen Schluck und lächelte. »Melancholisch?« Ihre Augen waren von einem hellen Rosa, bei diesem Licht beinahe farblos. Als böten sie dem forschenden Blick keinerlei Widerstand.

Sergh zog sie heran. Er betrachtete die kleinen dunklen Punkte, die in dem Rosa schwebten. Man konnte sie nur aus der Nähe sehen  wie Geheimnisse, die sich erst bei genauer Beobachtung offenbarten. Sie küssten sich. Hier waren sie allein. Die nächsten Begleiter saßen einige Kilometer entfernt in den Raumjägern des Geleitgeschwaders.

Theta sah durch das Glassit der Frontscheibe, wo man Naat als Kugel erkennen konnte. »Ich hätte mir eine Wüstenwelt nicht so blau vorgestellt.«

»Das täuscht.« Er zog sie auf seinen Schoß. »Es liegt am Sauerstoff. Naat ist eigentlich ein Gasriese. Ein anderer Planet ist auf ihn gestürzt, wurde zerrissen und bildet jetzt eine Hohlkugel. Das ist die feste Oberfläche, aber der weitaus größte Teil des Volumens ist nach wie vor ein Gasball mit hohem Sauerstoffanteil.«

»Man sieht gar nicht, wie groß Naat ist.«

Sergh legte einen Arm um ihre Hüften. Mit der Hand, in der er die Tasse hielt, zeigte er auf einen grau schimmernden Fleck neben der blauen Kugel. »Das ist Naator, der Größte der sechsundzwanzig Monde. Er hat in etwa die Dimensionen von Arkon I.«

»Wirklich?« Vielleicht spielte sie die Überraschte. Theta neigte dazu, ihm das Gefühl zu geben, ihr etwas beibringen zu können.

Sergh schob sein Misstrauen beiseite. Warum hätte er den Augenblick nicht genießen sollen? Immerhin war es nicht ungewöhnlich, wenn jemand mit der achtfachen Lebenserfahrung seiner Gefährtin etwas beibringen konnte. Und ein Planet, der das Zehnfache der arkonidischen Heimatwelt durchmaß, musste jeden beeindrucken, der mehr Intelligenz als ein Büffel vor dem Pflug eines degenerierten Randweltarkoniden besaß. Theta gehörte zu den intelligentesten Arkoniden, denen Sergh jemals begegnet war.

»Wie fühlt es sich an, nach Hause zu kommen?« Sie lehnte sich gegen seine Brust, griff hinter sich und kraulte seinen Nacken. »War das Leben einfacher, als du noch ein Gouverneur warst?«

»Naat lehrt die Wahrheit. Die Wahrheit ist immer einfach.«

»Dass der Sinn des Lebens darin liegt, eine schöne Frau glücklich zu machen?«, neckte sie.

»Dass das Leben erbärmlich ist.«

Kurz hielt sie inne. Eine kaum merkliche Unterbrechung ihrer streichelnden Bewegungen.

»Wenn du in einer großen Wüste auf Naat stehst, begreifst du, dass du ein Nichts bist. Vollkommen bedeutungslos. Und dass das auch für alle anderen Lebewesen gilt, die sich dort durch den Sand quälen.« Er nahm noch einen Schluck von seinem K'amana. »Sie halten sich für bedeutsam. Das ist lächerlich. In diesem Universum hat gar nichts Bedeutung. Vor allem nichts Lebendes.« Er zeigte wieder auf den Gasriesen. »Planeten, Sonnen, Galaxien. Sie interessieren sich nicht für uns. Sie sind vor Hunderten von Jahrmillionen entstanden, explodieren, backen in ihrem Innern Elemente zusammen. Wir sind weniger als Ungeziefer, Zufallsprodukte, keiner Beachtung wert. Irgendwann wird das Universum erkalten, und dann will niemand wissen, was wir gefühlt oder gedacht haben. Denn es wird niemanden geben.«

Er sah in die Schwärze des sie umgebenden Weltalls. Das metallische Funkeln eines Raumjägers war davor auszumachen. Sein Pilot war ein hochempfindlicher Winzling, der mit aufwendiger Technologie vor dem Vakuumtod geschützt werden musste. Man brauchte keinen Angriff mit Energiewaffen oder Sprengstoffen, um ihn zu töten. Man musste ihn nur seiner Hilfsmittel berauben und ihn nackt in der unbarmherzigen Umgebung des Weltraums aussetzen. »Das Leben ist eine eigentümliche Ausnahme. Der Witz eines gnadenlosen Universums.«

»Du bist doch trübsinnig!«

»Du hast mich nach Naat gefragt. Das ist es, was ich dort gelernt habe.«

»Aber Naat ist doch keine tote Welt! Ein paar Milliarden Naats leben dort.«

»Das ist ja das Problem.« Er schmunzelte.

Sie wand sich auf seinem Schoß, bis sie ihn küssen konnte. »Wenn wir den Regenten loswerden wollen, sind sie eher die Lösung. Deswegen kommst du doch hierher.«

»Wo du vom Regenten sprichst ... Der Tross hat seine Parkposition um Bhedan eingenommen. Der Regent selbst ist zum Kristallpalast nach Arkon I aufgebrochen.«

Theta rief ein Holo des Systems auf. Auf die Berührung von ein paar Sensorfeldern hin verließ die virtuelle Kamera Naat, überquerte fünf Umlaufbahnen und verharrte beim elften Planeten. Der Tross war natürlich nicht zu sehen. Dies war eine schematische Darstellung, keine Übertragung aktueller Sensordaten.

»Hast du Sehnsucht nach deiner alten Herrin?«, fragte Sergh.

Sie kicherte abwehrend.

»Sie wird uns nämlich beehren.«

»Sie ist nicht unbedingt deine liebste Freundin«, sagte Theta vorsichtig.

»Intimfeindin« träfe es besser. »Sie wollte dich sprechen. Ich war so frei, den Funkruf entgegenzunehmen. Bei der Gelegenheit habe ich sie eingeladen.«

»Aber warum?«

»Sie wollte, dass du zu ihr kommst. Ich habe ihr erklärt, dass ich dich nicht missen will.« Beiläufig tätschelte er ihren Hintern. »Also muss sie sich schon herbemühen.«

Thetas Schweigen verriet ihr Misstrauen. Vermutlich dachte sie darüber nach, ob Sergh in der direkten Begegnung überprüfen wollte, dass sie ihre alten Loyalitäten wirklich gelöst hatte.

»Sie ist einflussreich«, fuhr er fort. »Die Rudergängerin des Trosses ...«

»Du suchst Verbündete an ungewöhnlichen Orten.«

Er lachte. »Eigentlich gefällt mir der Gedanke, dem verzärtelten Püppchen zu zeigen, wie hart die Welt sein kann.«

»Eine Welt wie Naat.«

»Der Sand wird ihr die Farbe vom Gesicht schmirgeln.« Er leerte seine Tasse. »Und wenn wir Glück haben, die Haut gleich mit.«

»Dann wird sie uns in der Hauptstadt treffen? Wie heißt die noch einmal?«

Er bezweifelte, dass Theta das wirklich vergessen hatte. Ihr Gedächtnis war ausgezeichnet. Sie konnte es nur nicht lassen, ab und zu das Dummchen zu spielen. »Naatral. Aber wir fliegen nicht direkt dorthin. Ich warte noch auf meine Gastgeschenke.«

Sie hob eine Augenbraue.

»Wir machen auf Peshteer Station. Einem kleinen Mond. Eine Gefängniskolonie. Genau das Richtige für Ihin da Achran. Außerdem will ich dort noch jemanden treffen.«

»Einen Freund?«

Sergh drückte seinen Daumennagel in seinen Ring. Momentan hatte das Schmuckstück eine gekerbte Oberfläche. »Ich habe keine Freunde.«



Peshteer war der innerste Mond Naats. In etwa 40.000 Jahren würde er auf den Planeten stürzen. Bis dahin zog er Gas aus den obersten Atmosphärenschichten Naats ab. Peshteers Gravitation war jedoch zu gering, um das Gemisch zu halten. Es diffundierte in der gleichen Geschwindigkeit ins All, mit der Peshteer seinem Planeten weitere Atmosphäre entriss. Auf diese Weise borgte sich der Mond eine sauerstoffhaltige Atmosphäre, die für Arkoniden gerade noch atembar war, wenn sie auch körperliche Anstrengungen mit rasenden Kopfschmerzen bestrafte. An der Naat zugewandten Seite zerrte die Gravitation des Riesenplaneten, was in maßvollem Vulkanismus resultierte. Bei größeren Ausbrüchen entkam glutflüssiges Gestein der Anziehungskraft Peshteers und stürzte auf Naat. Die meisten Brocken verglühten in der Atmosphäre, arkonidische Satelliten zertrümmerten die restlichen. Eine der Segnungen, die die überlegene Zivilisation jener Welt angedeihen ließ, auf der ein Großteil ihrer Soldaten rekrutiert wurde.

Die Station TARRAS'GOLL befand sich auf der planetenabgewandten Mondseite. Ihr herausragendes Merkmal war der zentrale Turm, der sich in Form einer geballten Faust den Sternen entgegenreckte. Auf dem Holo, das die Außenkameras übertrugen, war er gut zu erkennen. Während die Begleitjäger in Wachformation kreisten, zog Sergh da Teffrons Fähre davor herunter und folgte dem Leitstrahl in den geöffneten Hangar.

Gouverneur Ghorn ter Marisol löste den Blick vom Holo. Er erkannte die Fähre jetzt auch durch das Glassitfenster. Nach dem ersten Eindruck hatte sich Sergh da Teffron nicht verändert. Eine der Lektionen, die Ghorn von ihm gelernt hatte, lautete, dass Prunk und Zeremoniell wertvoll waren, um Untergebene zu beeindrucken. Für da Teffron waren sie nur Instrumente, die er benutzte. Sie machten ihm keine Freude. Das Einzige, was Sergh da Teffron überhaupt Freude bereitete, war Macht. Entsprechend funktional sah auch seine Landefähre aus. Ein Standardmodell für Intrasystemflüge. Durch den Verzicht auf ein Transitionstriebwerk war es wesentlich kleiner als beispielsweise die extravagante Jacht des kürzlich eingetroffenen Charron da Gonozal. Die Fähre hatte eine minimale Bewaffnung und Flügel, die sie atmosphärenflugtauglich machten. Ansonsten war sie ein Quader, an den vorn ein spitz zulaufendes Cockpit gesetzt war. Die dunkle Frontscheibe reflektierte das Licht der Scheinwerfer, die den Hangar ausleuchteten.

»Was will die Hand des Regenten bei uns?«, fragte Anga.

»Das hat er nicht gesagt.«

»Warum nicht?«

»Das weiß ich nicht, Schatz.«

Lelia strich über Angas Kopf. »Stör deinen Vater jetzt nicht! Die Hand des Regenten ist deinem Vater keine Rechenschaft schuldig.«

»Aber Papa ist doch der Gouverneur!«

Wenn Lelia lächelte, sah man ihr die hundert Lebensjahre nicht an. Vor allem nicht, wenn sie mit ihrer elfjährigen Tochter sprach. »Dein Vater ist der Gouverneur von Naat. Naat gehört zum Großen Imperium. Sergh da Teffron herrscht über das Imperium und darum auch über Naat.«

»Aber der Imperator herrscht über das Imperium!«

»Der Imperator hat die Macht an den Regenten übertragen, und der Regent hat Sergh da Teffron zu seiner Hand gemacht, als du noch nicht einmal geboren warst. Der Wille der Hand ist der Wille des Regenten, und der Wille des Regenten ist der Wille des Imperators.«

Anga runzelte die Stirn, gab sich aber fürs Erste zufrieden.

Prallfelder sorgten für ein sanftes Aufsetzen der Fähre. Das Außentor schloss sich, Luft strömte in den Hangar. Ghorn sah den Naat an, seinen Ranginsignien nach der Thos'athor. Der Offiziersanwärter rief ein Kommando, woraufhin sich sein Trupp vor der Panzertür versammelte. Die Atmosphärenanzeige wies Arkonnormaldruck aus. Ghorn betätigte das Sensorfeld, das die Tür öffnete.

Im Laufschritt nahmen die Naats ihre Positionen ein. Sie bildeten ein Spalier am Seitenausstieg der Fähre und präsentierten ihre Strahlengewehre. Ghorn wartete zwischen seiner Tochter und seiner Frau.

Auf dem Schott der Fähre prangte das imperiale Wappen: ein Kreis, darin ein Dreieck, an dessen Spitzen die drei Zentralwelten als blaue Punkte dargestellt waren, im Zentrum eine Sonne. All diese Symbole vor einer beinahe fotorealistischen Darstellung von Debara Hamtar, der Galaxis, und das gesamte Konstrukt von einem goldenen Zwölfeck gerahmt. Es glitt hinter den Rumpf, als die Tür aufzischte. Ghorns Herz setzte einen Schlag aus, als die Naats auf die Knie fielen. Da war er: Sergh da Teffron.

Die weiße Uniform hatte er damals nicht getragen, ebenso wenig wie das regenbogenfarbene Cape, das jetzt um seine Schultern lag. Er war unverkennbar gealtert, viel stärker, als Ghorn es in den gelegentlichen Vidaufzeichnungen von den Auftritten der Hand des Regenten bemerkt hatte. Falten hatten sich in sein Gesicht gegraben, der Kopf war kahl. Dennoch hätte schon der erste Schritt auf den stählernen Boden der Station ausgereicht, um jeden Zweifel an da Teffrons Identität zu beseitigen. Er setzte die Füße mit einer unnachgiebigen Härte, wie sie kaum ein Soldat aufbrachte. Dabei bewegte er sich mit herablassender Selbstverständlichkeit, als befände sich dieser Mond nur aus dem einzigen Grund an genau dieser Stelle des Raum-Zeit-Gefüges, dass er seine schwarzen Halbschuhe darauf setzen konnte.

Trotz ihrer knienden Haltung ragten die Naats neben da Teffron auf, als er durch ihr Spalier ging. Hinter ihm folgte eine junge Frau, mager, mit kurzem Haar, aber der Eleganz einer Kristallkatze.

Als da Teffron sie erreichte, knieten auch Ghorn und seine Familie nieder. »Ich bin über die Maßen geehrt von Ihrem Besuch!«

»Das glaube ich«, versetzte da Teffron. Er winkte Ghorn auf die Füße. An seiner rechten Hand schimmerte ein glatter grauer Ring. »Sie haben geheiratet, wie ich sehe.«

Ghorn stellte seine Frau und seine Tochter vor.

»Ich bin sicher, wir werden uns später noch sehen.« Da Teffron entließ die beiden.

Wie früher. Er kommt sofort zur Sache.

»Theta«, stellte sich die junge Frau vor, die zu Ghorns Überraschung bei ihnen blieb. Sie hatte grünen Lippenstift aufgelegt und trug ein weit fallendes, verspieltes Gewand. Demnach war sie sicher keine Soldatin. Vielleicht eine Leibwächterin? Ghorn entschied, dass es ihm gleich sein konnte. Er konzentrierte sich besser darauf, einen kompetenten Eindruck zu machen.

»Die Rekrutierungen laufen wie geplant.« Er ging seinen Gästen voran. »Die Rede des Regenten hat den Kampfesmut der Naats angestachelt. Ich habe zusätzliche Offiziere für die Aushebungszentren angefordert.«

Da Teffron lachte auf. »Die werden sich freuen. Die meisten der verweichlichten Brut würden lieber degradiert werden, als nach Naat zu kommen.«

Ghorn antwortete nicht darauf. Tatsächlich galt eine Versetzung auf die Wüstenwelt als Strafe.

Sie erreichten den Konferenzraum, den Ghorn hastig hatte vorbereiten lassen. Hier könnte er alle Berichte aufrufen, die sie möglicherweise zu sehen wünschten.

Selbstverständlich ließ sich da Teffron in den großen Sessel am Kopfende fallen. »Die echte Strafkolonie ist übrigens Peshteer«, teilte er Theta mit. »Hierher verfrachten wir das Geschmeiß aus allen Teilen des Imperiums. Diejenigen, deren erbärmliche Existenz noch einen minimalen Nutzen bringen soll, bevor sie endlich den Anstand finden zu verrecken.«

»Bergbau?«, fragte Theta.

Da Teffron sah Ghorn auffordernd an.

»Naat und seine Monde dienen militärischen Zwecken. Auf dem Planeten werben wir die Rekruten an, sieben sie aus und geben ihnen den ersten Schliff. Auf den Monden werden sie trainiert, bevor sie den Dienst in der Flotte antreten. Naator bietet die vielfältigsten Möglichkeiten. Hierher nach Peshteer bringen wir diejenigen, die wir zu Einzelkämpfern ausbilden.«

Theta hob die Augenbrauen.

»Man wirft sie irgendwo auf der Oberfläche ab«, ergänzte da Teffron. »Dann arbeiten sie sich durch den Abschaum des Imperiums zu einem Abholpunkt.«

Ungläubig sah Theta Ghorn an.

»So ist es«, bestätigte er seinen Amtsvorgänger. »Damit das Ganze überhaupt einen Sinn hat, rüsten wir die Gefangenen mit leichten Handwaffen aus. Die meisten Spezies wären einem anstürmenden Naat sonst lächerlich unterlegen.«

»Und das lassen sie mit sich machen?«

»Die Gefangenen haben keine Wahl, und die Naats betrachten es als Ehre. Sie gieren ständig danach, ihre Stärke zu beweisen. Wir haben mehr Bewerber für das Einzelkämpferprogramm, als wir aufnehmen können.«

»Wie hoch sind die Verluste?«

»Unter den Naats? Minimal. Sie sind hervorragende Kämpfer.«

Ghorn sah die Befriedigung in da Teffrons Gesicht.

»Unser Problem sind die Fremdweltler. Viele müssen wir nicht nur mit Nahrung und Wasser, sondern auch mit Atemgeräten versorgen. Ständig gibt es Vergiftungen, oft fallen sie übereinander her, und wenn sie einem Naat begegnen, sind sie hinterher unbrauchbar. Ich wurde schon gerügt, weil die Kosten für die Transporte, die den Nachschub an Gefangenen bringen, zu hoch werden.«

Da Teffron lachte. »Ich werde dem Regenten vorschlagen, die Gesetze zu verschärfen, damit wir uns aus näher gelegenen Systemen ausreichend bedienen können.«

Ghorn vermutete, dass das ein Scherz war. Sicher war er sich nicht. »Ich habe unsere Medoabteilung aufrüsten lassen. Wir haben einen Experten für Xenomedizin bei uns.«

»Einen Ara?«

Ghorn unterdrückte ein Seufzen. »Nein, einen Naat. Aber er ist bei den Aras in die Schule gegangen.«

»Ein Naatarzt?« Die Verblüffung auf da Teffrons Gesicht war verständlich. Naats neigten dazu, Schwerverwundete zu töten. Sie verachteten nichts mehr als Schwäche und hatten kaum Verwendung für medizinische Behandlungen.

»Parleen ist ein Ausgestoßener unter seinesgleichen. Was ein Vorteil sein kann. Es sichert seine Treue.«

»Es fällt mir schwer, mir einen Naat mit einem Operationsbesteck vorzustellen. Die einzige Behandlung, die mir bei ihnen in den Sinn kommt, ist die Kopfamputation.«

»Ich werde Parleen gern rufen lassen.«

»Ich will Ihren Tagesablauf nicht stören. Lassen Sie sich nicht von Ihren Pflichten abhalten.«

»Für einen solch hohen Gast ...«

Da Teffron hob die Hand. »Was hatten Sie vor, als wir angemeldet wurden?«

Ghorn entschied, dass es nicht ratsam war, etwas vor da Teffron zu verbergen. Der Mann hatte einen Instinkt für Verfehlungen seiner Untergebenen. »Es gibt einen renitenten Naat auf Peshteer, den ich eigentlich loswerden wollte. Ich habe ihn zwischen den Vulkanen absetzen lassen, unsere Korvette konnte nur mit aktivierten Schirmen landen. Leider weigert er sich zu sterben.«

»Warum haben Sie ihn nicht exekutieren lassen?«

»Er genießt hohes Ansehen bei den Naats. Er stammt aus der Sekamawüste.«

»Ein Nomade also.«

»Die Naats, die sich dem Leben in den Härten der Wildnis stellen, werden von den Stadtbewohnern bewundert«, erklärte Ghorn für Theta. »Wir rekrutieren vor allem in den Städten. Die Nomaden verachten uns für die technischen Hilfsmittel, mit denen wir uns das Leben erleichtern. Sie beachten uns kaum. Wir wissen noch nicht einmal, wie viele sie sind.«

»Und dieser Unruhestifter ist einer ihrer Anführer?«

»Eher eines ihrer Idole. Er war bei der Raumflotte, fünf Jahre, und ist nach seinem Ausscheiden zurück nach Naat gekommen. Er hat sich dem großen Sturm gestellt, zwei Kristallkatzen niedergerungen und einige Räuber erschlagen.«

»Alles löbliche Betätigungen.«

»Seit ein paar Monaten zieht er durch die Städte und schimpft uns Feiglinge, weil wir Gift an den Wasservorräten des Planeten deponiert haben. Eine Strategie, mit der nur Schwächlinge die Kontrolle sichern, sagt er.« Er sah Theta an. »Eine Sicherungsvorkehrung für den Fall eines Aufstands. Wir können jedes größere Wasservorkommen vergiften. Außerdem haben wir Bomben an den Großen Gruben positioniert, in denen ihre Weibchen leben.«

»Das ist eine Geschichte für sich«, sagte da Teffron.

»Es spielt auch hier hinein«, sagte Ghorn. »In gewissen Abständen öffnen sich die Großen Gruben und verströmen Duftstoffe, um die männlichen Naats anzulocken. In einem Ritualkampf, dem Tasbur, streiten sie dann um die Ehre, die Weibchen begatten zu dürfen. Die meisten Gruben locken nur wenige Naats an. Vermutlich bezeichnen die Duftstoffe genetische Kompatibilität. Die Große Grube von Luusok ist eine Ausnahme. Dort scheinen die Weibchen besonders fruchtbar. Jeder männliche Naat ist geeignet.«

»Das ist die wichtigste Große Grube auf ganz Naat!«, ergänzte da Teffron.

»Und das wichtigste Tasbur. Granaar, so heißt der Naat, wollte dort antreten. Ihn zu exekutieren hätte Schwäche bedeutet. Eine feige Art, einen Gegner zu beseitigen, die seine Vorwürfe nur bestätigt hätte. Aber wenn er das Tasbur gewonnen hätte, wäre sein Ruhm noch weiter angewachsen, und noch mehr Naats hätten auf ihn gehört. Also habe ich ihn nach Peshteer bringen lassen. In der Hoffnung, er würde hier endlich verrecken. Leider hat er mir den Gefallen nicht getan. Also wollte ich gerade ein Kommando zusammenstellen, um ihn zu liquidieren. Nur Arkoniden und Roboter, keine Naats. Besser, niemand erfährt davon.«

Nachdenklich drehte da Teffron den Ring an seinem Finger. »Wir werden dieses Kommando begleiten«, verkündete er.



Widerwillig bestätigte Sergh den eingehenden Anruf. »Wir haben zwei geeignete Objekte gefunden«, meldete der Offizier. Ein junger Bursche in tadelloser Uniform. Die Tränen der Aufregung konnte er dennoch nicht gänzlich zurückhalten, was Sergh in der Auffassung bestätigte, sich einen soliden Ruf erarbeitet zu haben. »Wir werden etwa zwei Tage benötigen, um sie nach Naat zu schaffen.«

»Ich will mich jetzt nicht mit solchen Kleinigkeiten beschäftigen«, sagte Sergh. »Übermitteln Sie die Details an meine Positronik.«

Gerade noch sah er die Bestätigung des Offiziers, bevor er die Verbindung unterbrach. Wenn der Mann seine Aufgabe gut erfüllte, würde Sergh ihn vielleicht auf einen aussichtsreicheren Posten holen. Weg von dem Wachgeschwader, das die Eisenschürfer schützte.

Die Korvette mit dem Liquidierungskommando setzte zur Landung an. Die Sensoren hatten Granaar an einem Sauerstoffdepot ausfindig gemacht. Ein wenig Luxus konnte sich wohl auch ein Nomade nicht verwehren.

Granaar erwartete sie trotzig, als sie mit ihren Kampfanzügen ins Freie traten. Er war klug genug, nicht vor dem Raumschiff zu fliehen. Energiegeschütze waren stärker als der stärkste Naat.

Sergh verbat den Einsatz von Antigravfeldern. Bei der niedrigen Schwerkraft hätten sie in den drei Augen des Naats von Schwäche gekündet. Hier konnte man die Distanz bis zum Boden problemlos mit einem beherzten Sprung überwinden.

Die Kommandosoldaten hatten sich zweifellos in ihrer früheren Karriere etwas zu Schulden kommen lassen, sonst wären sie nicht hier gelandet. Manchmal erlaubte man Versagern, vor allem aber solchen, die ein gestörtes Verhältnis zur Disziplin hatten, statt einer unehrenhaften Entlassung einige Jahre auf Naat abzuleisten. Die einfache Aufgabe, einen Halbkreis zu bilden und Granaar gegen einen Felsen zu drängen, erfüllten sie anstandslos.

Der Naat stand breitbeinig vor der zehn Meter aufragenden Klippe. Vielleicht hätte er die Kante mit einem Sprung erreichen können. Immerhin machte auch Sergh in Peshteers Schwerkraft weite Sätze. Aber Granaar war zu klug dafür. Ein dümmerer Naat hätte seine Gegner sicher mit gezogener Klinge erwartet oder sich gar in das Energiefeuer seiner Feinde gestürzt, aber er ließ die Waffe in der Scheide.

»Ziel gesichert«, meldete Ghorn ter Marisol.

Mit einer Handbewegung bedeutete Sergh Theta zurückzubleiben. Er trat allein dem Naat entgegen, auf dessen gewaltige Brust ein Dutzend Strahlengewehre gerichtet waren. Trotzig sog Granaar die Luft ein. Er trug einen Anzug aus robustem Stoff und einen Überwurf. Kleidung in den gelben und braunen Tönen der inneren Wüsten. Das Magma, das über eine nahe gelegene Bergflanke lief, beschien sie mit rotem Licht.

Sergh öffnete seinen Helm, der sich dadurch in seinem Nacken zusammenfaltete. Die Luft war so kalt, dass ihm für einen Moment der Atem stockte. Immerhin ließ sie sich atmen, auch wenn man das Gefühl hatte, die Lungen nur halb voll zu bekommen. »Du willst nicht niederknien«, stellte er fest.

»Der Starke wirft sich nicht vor der Schwäche zu Boden«, grollte er. Immerhin klang hier seine Stimme dünner, als man es von Naats gewohnt war.

»Ich sehe deinen Stolz. Deine Stärke sehe ich nicht. Ich kann kommen und gehen, wie es mir beliebt. Du bist hier gefangen. Ich kann dich töten lassen. Dein Leben gehört mir.«

»Allenfalls mein Tod. Sie haben nicht mehr Stärke, als man braucht, um Sensorfelder anzuwählen und Befehle zu sprechen.«

»Du frecher Emporkömmling!«, brüllte ter Marisol durch die Akustikfelder seines Kampfanzugs. »Willst du wohl endlich vor der Hand des Regenten knien?«

Sergh gebot mit erhobener Hand Schweigen. Er wandte den Blick nicht von Granaar. »Ich stehe für Arkons Stärke.«

Der drei Meter große Koloss ballte die dreifingrigen Hände. Würde er sich auf Sergh stürzen, ungeachtet der Konsequenzen?

Nein. Dieser Naat will leben. »Du hast die Macht des Imperiums erfahren, als du in der Flotte gedient hast. Wir haben uns ein Reich unterworfen, vieltausendfach größer als Naat.«

»Sie haben gegen Schwache gekämpft.«

»Wir haben auch Naat geknechtet.«

»Vor Jahrtausenden.«

»Und seitdem haben wir jeden Aufstand niedergeschlagen.«

»Sie halten uns mit Gift und Bomben ruhig.«

»Nein. In Wahrheit dient ihr uns, weil es eine Ehre ist, den Stärksten zu folgen. Und weil es klug ist. Wer sich dem Starken in den Weg stellt, stirbt einen sinnlosen Tod. Wer ihm dient, wird belohnt.«

»Ich habe keinen Lohn für Naat gesehen.«

Sergh lächelte wohlkalkuliert. »Worte verweht der Wind. Die Taten zählen. In ihnen liegt Ehre. Wie im Tasbur an der Großen Grube von Luusok.« Sergh ließ das Gesagte wirken, bevor er fortfuhr. »Dort willst du dir Ehre und Nachkommen erwerben, wie mir berichtet wurde.« Sergh achtete darauf, keine Fragen zu stellen. Nach Novaals Rebellion hatte er intensiv die Philosophie der Naats studiert. Der Starke traf Aussagen oder schwieg. Nur Schwächlinge bettelten um Antworten.

»Ich werde kaum teilnehmen können.«

»Ich habe die Macht zu zerstören und zu geben. Ich kann dich mit mir nach Naat nehmen.«

Die ledrige Haut im Gesicht des Naats bewegte sich, sodass die Narben gezackte Muster bildeten, bevor sie wieder zur Ruhe kamen. »Sie haben keinen Grund dazu.«

»Ich könnte es tun, damit der Stärkste der Naats am Tasbur teilnimmt.«

»Daran haben Sie kein Interesse.«

Sergh trat einen Schritt auf Granaar zu. Er bereute es sofort. Zwar bewies er dadurch seine Furchtlosigkeit, aber jetzt musste er zu dem Riesen aufsehen wie ein Kind. »Du hast auf unseren Schiffen gelebt, und dennoch kannst du uns nicht begreifen! Wir wollen, dass Naat stark ist. Wir wollen starke Naats. Starke Soldaten. Zur Sicherheit und zum Ruhm des Imperiums.«

Granaar dachte nach. »Ich traue Ihnen nicht«, sagte er.

»Vertrauen ist unnötig. Es ist nur ein Wort. Komm mit mir.«

»Sie glauben, ich habe Angst davor, dass Sie mich erschießen lassen.«

»Selbstverständlich hast du das. Es wäre ein ehrloser Tod, von dem niemand erfahren würde. Aber ich könnte dich auch einfach hier zurücklassen. In der Bedeutungslosigkeit.«

»Dann hätten Sie nicht zu kommen brauchen.«

»Vielleicht habe ich mich in dir getäuscht. Man hat mir von einem starken Krieger berichtet. Einem, der es wert ist, viele Söhne zu zeugen. Aber dazu gehört auch Entschlossenheit. Man muss sich dem Sturm stellen, wenn er kommt, ebenso wie der Kristallkatze oder dem Wüstenwürger. Die Große Grube von Luusok wird sich lange nicht mehr öffnen. Peshteer magst du überleben. Aber dann müsstest du jahrelang von Grube zu Grube ziehen, um eine mit dem passenden Duft zu finden. Vielleicht könntest du irgendwann Nachkommen zeugen. Aber die Ehre von Luusok wäre niemals dein.«

»Der Rat der Triumphatoren ...«, sann Granaar.

Davon hatte Sergh noch nie gehört. Er würde sich informieren, was es damit auf sich hatte.

»Ich nehme dich mit. Aber dafür musst du deine Klugheit beweisen, Granaar. Du musst erkennen, wer der Stärkere ist. Du musst mich bitten.«

Granaar holte tief Luft. Bevor er seine Absage hinausschreien konnte, hielt er inne. Er war wirklich klug. Vor allem für einen Naat. »Sie sind nur für diesen Moment der Stärkere. Nur hier und jetzt.«

Sergh wartete. Zwei Herzschläge. Fünf.

Er wandte sich ab und schritt zur Korvette zurück. Er wusste, dass sein Gift in Granaar arbeitete. Stärke war für einen Naat die bestimmende Tugend. Granaar würde seinen Stolz aufgeben müssen, wenigstens für einen kurzen Augenblick, um den Ruhm von Luusok zu erringen. Nur die Arkoniden, die er so verachtete, konnten ihm dies ermöglichen. Ein winziger Moment der Schwäche für die Chance, seine Stärke im größten Triumph zu beweisen, den die Tasburs boten.

Wenn Granaar dafür zu ehrenhaft wäre, dann wäre er der Falsche für Serghs Plan. Um die Naats zu seiner Hausmacht zu machen, zu einer Truppe, die er auch gegen den Regenten einsetzen könnte, brauchte er Naats, denen die anderen folgten. Die Nomaden galten als besonders wild und stark, und das Imperium hatte nur wenige in seine Dienste pressen können. Ein bislang unerschlossenes Reservoir. Zudem beeindruckten sie die in den Städten lebenden Naats. Sie hatten beinahe die gleiche Stellung, die Heilige in anderen Kulturen genossen. Wenn Sergh die Nomaden gewönne, würden ihm auch die anderen folgen. Aber dafür wäre Granaar nur dann ein brauchbares Werkzeug, wenn seine Ehre nicht größer war als sein Selbsterhaltungstrieb. Sergh musste ihn sich verpflichten. Dafür brauchte er etwas, das Granaar wollte und das Sergh ihm vorenthalten oder geben konnte. Echte Ehre war dafür ungeeignet. Sie gehörte nur ihrem Träger.

Als er ter Marisol und Theta erreichte, schloss er seinen Helm. Das Einströmen eines dichten Luftgemischs mit höherem Sauerstoffanteil war ein Genuss. Er öffnete eine Funkverbindung zu ter Marisol. Wenn Granaars Ehre nicht korrumpierbar war, wäre es tatsächlich besser, ihn hier zu erschießen, wo es niemand mitbekäme. Bedauerlich  nach der Mühe, die Sergh sich gegeben hatte. Er konnte Granaar töten lassen, aber er würde sich dennoch als Verlierer fühlen.

»Arkonide!«, rief Granaar hinter ihm.

Erwartungsvoll schloss Sergh die Augen.

»Ich bitte Sie, mich zurück nach Naat zu bringen.«


3.
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Ihin da Achran betrat das Speisezimmer so schnell, dass ihr Cape hinter ihr flatterte. Sein Feuerrot kontrastierte mit dem Stahlblau von Jackett und Hose. Eine Uniform, wie sie von hohen Offizieren während des neunten Spinwardfeldzugs getragen worden war. Ihin maßte sich weder Rangabzeichen noch Orden an. Nur den Sturmstreifen hatte sie nicht widerstehen können. Diese goldenen Balken durften diejenigen tragen, die Raumlandetruppen in den ersten Angriffswellen geführt hatten, meist durch das Abwehrfeuer planetarer Geschütze. Sie sahen einfach zu gut aus.

Wie Ihin gehofft hatte, war sie früh genug dran. Nur ein einziger anderer Gast war anwesend. Theta schaute aus dem Fenster, hinter dem sich das Panorama Peshteers öffnete. Der Speiseraum war ganz oben in dem faustförmigen Turm untergebracht, im Ringfinger, sodass man eine unverstellte Sicht hatte. Der Mond stand zwischen Naat und der Sonne, deren Strahlen die Felsen in rötliches Licht tauchten. Als wären die scharfzackigen Hügel gebrochenes, rostiges Eisen.

Theta eilte zu ihr, als Ihin die Arme ausbreitete. Sie war keine oberflächliche Schönheit. Die weiblichen Formen blieben dezent, und sie versuchte gar nicht erst, diesen Umstand durch Kleidung oder Schminke zu negieren. Was andere Frauen zu Kurtisanen dritter Wahl gemacht hätte, transzendierte Theta geradezu. Dadurch, dass sie ihre Natürlichkeit wie ein Banner vor sich hertrug, weckte sie Neugier. Während oberflächliche Schönheit rasch ermüdete, verhießen Thetas geschmeidige Bewegungen, ihre hellen Augen und ihre intelligenten Bemerkungen immer neue Geheimnisse, die es zu entdecken galt.

Auch Ihin ging es um Geheimnisse. Deswegen hatte sie ihre Kurtisane schließlich auf Sergh da Teffron angesetzt. Über wichtige Männer konnte man niemals genug wissen, wenn man als Rudergängerin für den Tross des Regenten um die kristallenen Kelche spielte.

Theta umarmte Ihin nicht, als sie die gedeckte Tafel umrundet hatte, sondern ergriff ihre Hände. Eines der vielen Signale, die sie ausgemacht hatten. Dieses bedeutete, dass zu viel Nähe zwischen den beiden von Beobachtern nachteilhaft interpretiert werden könnte. Was implizierte, dass Theta erwartete, beobachtet zu werden. Sie würde ihren Bericht also wohl zu einem späteren Zeitpunkt geben wollen.

»Ich hoffe, die Hand des Regenten ist zufrieden mit dir?«, fragte Ihin.

»Sein Amt bringt viele Sorgen mit sich. Bei mir findet er nach endlosen Gesprächen mit den Hohen des Imperiums die Ruhe, die er braucht.«

Ruhe war das Kodewort dafür, dass Theta noch immer nichts Entscheidendes erfahren hatte. Nichts, was da Teffron erpressbar gemacht hätte. Immerhin bestand noch die schwache Hoffnung, dass unter dem, was er ihr nachts anvertraute, etwas war, was Theta unterschätzte, für Ihin aber Sinn ergab. Sie war weit besser als eine einfache Kurtisane darüber informiert, was hinter den Kulissen der Macht vor sich ging. Viele Erkenntnisse ließen sich erst durch die Verknüpfung einer Information im Geflecht größerer Zusammenhänge gewinnen. Deswegen kam Ihin dieses Treffen sehr gelegen. In einer persönlichen Begegnung konnte sie viel mehr vermitteln als in einem Hyperfunkgespräch. Der Reichtum der nonverbalen Signale gab Ansatzpunkte für Ihin, die richtigen Fragen zu stellen.

Zischend öffnete sich die Tür. Eine Frau und ein Mädchen folgten Sergh da Teffron und einem Mann in Ihins Alter, den eine Schnalle am Uniformkragen als Gouverneur von Naat auswies. Das musste also Ghorn ter Marisol sein.

Während seine Frau Ihin begrüßte und über die farbigen Leuchtgloben schwatzte, die den Tisch erhellten, ging da Teffron zu Theta und forderte einen Kuss ein. Er war kleiner als die Kurtisane. In seinen Augen stand Stolz, als sein Blick über ihre schlanke Gestalt glitt. Widerwillig gestand sich Ihin ein, dass Sergh gut aussah, wenn man das Basismaterial seines über eineinhalb Jahrhunderte alten Körpers berücksichtigte. Er wirkte energiegeladen, die weiße Uniform saß perfekt, das Regenbogencape fiel in gefälligen Falten. Er machte sogar zaghafte Versuche, sich individuell zu schmücken. Dieser merkwürdige Ring, den er an der rechten Hand trug, hatte keine Ähnlichkeit mit dem simplen Metallreif, den er bei ihrer letzten Begegnung getragen hatte. Dieses Schmuckstück schuf die Illusion von Flüssigkeit. Wie Quecksilber, das um den Finger strömte.

Offenbar tat Theta ihm gut. Ein breites Lächeln zog sich über sein faltiges Gesicht, als er sie zu ihrem Platz geleitete. Sehr gut, dachte Ihin. Er ist nicht nur zufrieden mit ihr. Er ist ihr verfallen. Beinahe erschien es ihr schon riskant, wie deutlich sich Theta von ihm hofieren ließ. Wenn er sich lächerlich machte, würde er sie fallen lassen müssen. Sie würde mit Theta darüber sprechen.

Nachdem sie sich gesetzt hatten, war noch ein Stuhl frei. Er hatte an dem runden Tisch ungewöhnlich viel Abstand nach rechts und links. Als die Tür für den letzten Gast zur Seite glitt, wurde Ihin der Grund dafür sogleich klar. Einer der fettesten Arkoniden, die Ihin jemals gesehen hatte, betrat schnaufend den Raum. Sein mit Goldapplikationen versehenes zeltähnliches Gewand wies ihn als Angehörigen des Hochadels aus.

»Schön, dass Sie kommen konnten!«, rief Gouverneur ter Marisol. »Ich hoffe, Sie können Ihre Sorgen in unserem Kreis für einen Moment vergessen!« Er deutete auf den freien Stuhl. »Setzen Sie sich, da Gonozal.«

Ihin sog die Luft ein. Konnte dieser Kahlköpfige wirklich ...?

Tatsächlich verharrte der Mann, als sei er gegen ein Prallfeld gelaufen. »Ihin ...«, stotterte er. »Was für eine freudige Überraschung!«

Unter dem Tisch ballte Ihin die Hände so fest um das Besteck, dass es in ihre Handfläche stach. Sicher, es war über ein Jahrzehnt her. Sie hatte davon gehört, dass Charron da Gonozal inzwischen mit seiner extravaganten Jacht durch das halbe Imperium gekreuzt war. Aber wie konnte sich ihr ehemaliger Liebhaber in eine solch monströse Qualle verwandelt haben?



Sergh da Teffron nippte nur an seinem Glas. Er wollte einen klaren Kopf behalten. Er speiste mit Feinden. Zumindest musste jemand in seiner Position immer davon ausgehen. Wenn ein Herrscher vertrauensselig war, würde eher früher als später jemand Profit aus dieser Schwäche schlagen.

Vor allem aber brauchte er nachher noch seinen Verstand. Die Positronik, die er vor zwölf Jahren bei seiner Abreise von Naat programmiert hatte, hatte ihm eine Nachricht geschickt. Ich bin wirklich auf dem Weg zu meinem Schicksal. Kein Volltreffer. Dann hätte er dieses Treffen abgesagt. Aber einige auffällige Daten, die er sich nach dem Essen ansehen wollte. Deswegen würde er es auch kurz halten.

Während Sergh das Glas abstellte, musterte er Ihin da Achran. In ihrem pompösen Aufzug war sie die perfekte Repräsentantin all jener arroganten Hochadligen, die ihn immer gedemütigt hatten. Natürlich verachtete sie ihn auch heute noch. Schließlich war er nur ein Emporkömmling aus dem niederen Adel. Jahrelang war er Gouverneur von Naat gewesen. Für die gehobene Gesellschaft Arkons bedeutete das: in die Bedeutungslosigkeit abgeschoben. Tot. Auch Ihin hatte ihn herablassend behandelt, nur mit Zögern eingewilligt, sein Bett zu teilen. Schließlich war sie eine angesehene Kurtisane gewesen, auch nachdem der Imperator sie nicht mehr selbst zu sich gerufen hatte.

Sergh hatte sehr wohl gewusst, dass sie sich immer um einflussreichere Liebhaber als ihn bemüht hatte. Schon damals hatte sie ihr Netz gesponnen, in dem irgendwann auch der Posten der Rudergängerin hängen geblieben war. Aber ihn hatte sie nicht gefangen. Sergh hatte sie aus seinem Herzen geschnitten, bevor sie es hatte brechen können. Er hatte Ihin fallen lassen. Nicht umgekehrt. Und jetzt hatte er ihr Theta abgenommen, ein weiterer Sieg.

Sergh war sicher, dass Ihin klug genug war, um ihn zu fürchten. Das war nicht das Gleiche wie Respekt. Manchmal war es sogar besser. »Ich darf Ihnen mitteilen, dass Ihre Kurtisane hervorragende Dienste leistet.«

»Das freut mich zu hören, Ehrenwerter.« Sie hatte noch immer dieses Faible für Uniformen. Nur der Fellball, der auf ihrer Schulter saß, passte nicht zu dem militärischen Schnitt. Vielleicht war es ein Tier. Ein schlafender Vogel oder so etwas.

»Ich bin versucht, Theta für eine Erhebung in den Adelsstand vorzuschlagen.«

Da Gonozal verschluckte sich.

»Seien Sie nicht überrascht!«, bat Sergh. »Theta macht sich sehr um das Imperium verdient, finden Sie nicht? Sie nimmt Last von den Schultern der Herrschenden. Das ist doch die Aufgabe des Adels?«

»Gewiss.« Er hustete.

»Was führt einen Sternenbummler wie Sie überhaupt her, da Gonozal? Hier sind Sie ja beinahe in der Heimat. Sie waren doch einmal Champion im Dagor, wenn ich mich nicht irre. Wollen Sie sich auf Naat in Form schwitzen?« Er lachte übertrieben laut, damit die anderen der Etikette halber so tun mussten, als glaubten sie an einen Scherz. Es machte Freude, den Adel zu provozieren, aber die Umgangsformen mussten gewahrt bleiben.

Der Stuhl ächzte, als da Gonozal sein Gewicht verlagerte. Sergh schätzte es auf das Dreifache seines eigenen. »Ich nutze die hervorragenden xenomedizinischen Einrichtungen dieser Station.«

»Ach? Ein Freund, den Sie aus den Elendsvierteln am Rand des Imperiums aufgelesen haben?«

Da Gonozal zögerte, bevor er antwortete. »Sie wissen, dass ich nach den Spuren meiner Familie suche, und ...«

»Halten Sie die da Gonozals für so wichtig?«

»Ich entstamme einem der bedeutendsten Geschlechter des Imperiums!«

»Ich bewundere immer wieder, wie weit das Erinnerungsvermögen jener zurückreicht, die ein müßiges Leben führen können. Mir ist das leider nicht vergönnt. Meine volle Aufmerksamkeit muss der Gegenwart gelten, damit ich die Zukunft des Imperiums gestalten kann.«

»Ich hoffe, der Imperator wird bald zu uns zurückkehren«, sagte Ihin. »Wir vermissen ihn schmerzlich.«

»Das tun wir alle«, versicherte Sergh.

»Sie können uns nicht sagen, wann wir mit seiner Rückkehr rechnen dürfen? Immerhin dauert seine Reise nun schon zwölf Jahre an.«

Sergh lächelte verbindlich. »Selbst wenn der Imperator geruhen würde, den Regenten über seine Pläne zu informieren, und selbst wenn der Regent seinerseits mich ins Vertrauen zöge  und ich sage weder, dass dem so ist, noch bestreite ich es , wäre ich nicht autorisiert, mich mit Ihnen darüber zu unterhalten.«

»Das ist bedauerlich. Sie ahnen gar nicht, was es mir bedeutet, zu wissen, dass die wichtigen Angelegenheiten des Imperiums Ihren Händen anvertraut sind.«

»Ihren fähigen Händen«, betonte Ghorn ter Marisol schnell.

Sergh betrachtete die Tischgemeinschaft, während er ein Stück Braten kaute. Ter Marisol schien glücklich mit seiner Familie zu sein. Sergh hatte sich nie darum gekümmert, selbst eine zu gründen. Das Mädchen sah Ghorn ähnlich. Wie hätten wohl Serghs Kinder ausgesehen?

Jetzt war es zu spät für so etwas. Wenn er Theta fünfzig Jahre früher getroffen hätte, als er so alt gewesen war, wie ter Marisol jetzt war ...

Aber dann wäre er nicht zur Hand des Regenten geworden. Und es gefiel ihm, die Hand des Regenten zu sein. Andererseits kannte er die Alternative nicht. Wenn die so ausgesehen hätte wie das Mädchengesicht, das ihm gegenüber vom grünen Licht einer Leuchtkugel beschienen wurde ...

»In meiner Jugend habe ich mich auch an Dagor versucht«, sinnierte Sergh.

»Tatsächlich?«, fragte da Gonozal. »Bei welchem Meister haben Sie gelernt?«

Sergh winkte ab. »Nicht der Rede wert. Ich habe es nie weit gebracht.« Tatsächlich hatte er das Training einschlafen lassen, nachdem er als Gouverneur nach Naat gekommen war. Später hatte er die Kampfkunst nicht wiederbelebt. Für die Hand des Regenten wäre es unwürdig gewesen, sich unter einen Lehrmeister zu beugen. Außerdem war unbewaffneter Nahkampf antiquiert in Zeiten, in denen Siege durch die geschickte Führung von Flottenverbänden errungen wurden.

»Erzählen Sie mir lieber von Ihrem Freund, den Sie hier behandeln lassen.«

»Ich weiß nicht, ob ›Freund‹ es trifft. Er ist ein Xisrape. Ich habe die berechtigte Hoffnung, dass er auf seinen Reisen einiges über meine Familie gelernt hat.«

»Immer wieder Ihre Familie. Wissen Sie, dass ich kürzlich jemandem begegnet bin, der sich Atlan da Gonozal nennt? Sicher ein Schwindler. Mit einem solchen Schmutzfleck wird sich kein noch so unbedeutendes Haus abfinden.« Er machte eine Pause. »Die bedeutenden da Gonozals natürlich erst recht nicht.«

»Wenn Sie es sagen.«

»Außerdem ist weithin bekannt, dass Sie der Letzte Ihres ... wie sagten Sie noch? ... bedeutenden Geschlechts sind. Haben Sie eigentlich irgendwo Ihren Samen deponieren lassen, damit wir keine trostlose Zukunft ohne die da Gonozals fürchten müssen?«

Der fette Mann schob das Essen auf seinem Teller hin und her, als wäre er wählerisch, was er seinem übermästeten Leib zuführte.

Unter dem Tisch legte Sergh seine Hand auf Thetas Schenkel. »Xisrapen jedenfalls kommen weit herum, weil sie unbehelligt auf allen Schiffen des Imperiums reisen dürfen. Glauben Sie eigentlich auch, dass es sich um die Seelen verdienter Arkoniden handelt?«

»Also ... ich ...«

»Sie glauben doch nicht etwa, dass dieser Xisrape ein verstorbener da Gonozal wäre?« Sergh deutete ein Lachen an. »Denken Sie, Sie pflegen einen Verwandten?«

Peinlich berührt sah da Gonozal in eine der Leuchtkugeln, deren buntes Licht die Speisen beschien.

»Sind Sie das erste Mal auf Naat?« Ein durchsichtiger Versuch Lelia ter Marisols, die Stimmung zu entspannen.

Ihin schmunzelte. »Dieser Mond ist sehr interessant. Bis nach Naat bin ich ja noch nicht ganz gekommen.«

Das falsche Biest! Natürlich war sie nie mit ihm nach Naat gekommen. So weit hatte sie sich nicht herabgelassen. Er hatte zu ihr kriechen müssen. Stets hatte sie sich mit den Bedeutenden des Imperiums umgeben, auf den Zentralwelten oder im Tross. Wie hatte er um die Aufmerksamkeit der begehrten Kurtisane gebettelt, in der Hoffnung, ein Minimum an Achtung bei den Hochadligen zu gewinnen, wenn er sich mit ihr schmückte!

»Das wollen wir unbedingt ändern!«, rief Sergh. »Morgen werde ich nach Naat fliegen. Sie müssen mich unbedingt begleiten!«

Ihin starrte ihn an. »Wenn Sie darauf bestehen ...«

»Das tue ich! Es wird ein unvergesslicher Ausflug für Sie werden!« Vor allem, da das Antigravmodul an deinem Anzug eine Fehlfunktion haben wird. Mal sehen, wie du mit zweieinhalbfacher Arkonschwerkraft zurechtkommen wirst. »Und was ist mit Ihnen, da Gonozal?«

Der Angesprochene legte sein Besteck beiseite. »Ich fühle mich geehrt, aber ich wäre in Gedanken immer hier auf der Medostation. Ich könnte den Ausflug nicht würdigen und würde alle anderen nur langweilen.«

Sergh genoss das Schweigen. Es zeugte von seiner Macht. Er konnte entscheiden, ob da Gonozal hier bei dem Xisrapen oder, wie er lächerlicherweise zu glauben schien, seinem verstorbenen Ahn bleiben konnte oder sich in Naats Wüsten quälte, während das Viech hier verreckte. Es würde Spaß machen, da Gonozal schwitzen zu sehen.

Aber Sergh war nicht zum Spaß nach Naat gekommen. Sollte da Gonozal auf Peshteer seinen Sentimentalitäten frönen, bevor Naat noch seinen Entdeckergeist wecken würde. Dann hätte der fette Hochadlige nämlich auf die Idee kommen können, Sergh auf Schritt und Tritt zu begleiten. Er konnte keine Beobachter gebrauchen bei dem, was er vorhatte. Bei Ihin da Achran bestand diese Gefahr nicht. Sie würde das Weite suchen, sobald Sergh es ihr gestattete.

»Dann werden wir wohl ohne Sie auskommen müssen«, verkündete Sergh. »So, wie auch ich mich jetzt entschuldigen muss.« Er stand auf.

»So schnell schon?«, fragte ter Marisol. Als bedauere er, dass sein Lehrmeister sich zurückzog.

»Staatsgeschäfte. Sie verstehen. Nein ...« Mit einer Geste bedeutete er Theta, sitzen zu bleiben. »Genieße das Essen, Liebes! Es gibt so wenige Gelegenheiten, mit Freunden beisammen zu sein.«

Die Nachricht seiner Positronik wartete auf Serghs Analyse.



Charron da Gonozal fühlte sich seltsam, als er neben Ihin im Antigravlift den Turm unter der Faust hinunterschwebte. Sie hatte schon das erste Jahrzehnt nach ihrem hundertsten Geburtstag hinter sich, war aber dennoch eine Schönheit. Im Gegensatz zu ihm. Er war froh, dass sie beide nebeneinander in den Schacht passten.

»Ich habe deine Nachricht erhalten, als wir zwischen den Sonnenleuchtfeuern unterwegs waren«, sagte Ihin, »aber ich hatte nicht erwartet, dich hier zu treffen.«

Charron konnte das aufgeregte Tränen seiner Augen nur mit Mühe unterdrücken. In der Nachricht hatte er Ihin gewarnt, dass der Regent nicht derjenige war, für den er sich ausgab. Das war eine Erkenntnis, die seine Agenten auf Thersunt gewonnen hatten. Noch war unbestätigt, dass Herak da Masgar während seiner Zeit als Soldat auf Zalit ausgetauscht worden war. Das Motiv dafür fehlte ebenfalls. Da Masgar war damals ein vielversprechender, aber unbedeutender Offiziersanwärter gewesen. Dennoch schenkte Charron der Nachricht genug Glauben, um Ihin zu warnen, die er in unmittelbarer Nähe des Regenten wusste.

Aber jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, um darüber zu sprechen. »Freust du dich, mich zu sehen?«

»Natürlich.« Sie lächelte, und es war ein echtes Lächeln. Aber zugleich war da etwas in ihrem Blick. Enttäuschung? Bitterkeit?

Charron versuchte, seinen aufgequollenen Körper mit ihren Augen zu sehen. Er hatte sich vernachlässigt, das war unverkennbar. Ihin war eine Ästhetin. Er konnte leicht erraten, was sie dachte. In manchen Nächten träumte Charron von ihren Fingern, wie sie seine durch das Dagor gestählten Muskeln betastet hatten. Es war eine gefährliche Zeit gewesen, eine riskante Affäre  der umschwärmte Dagorchampion und die Konkubine des Imperators. Hätte der Herrscher auch nur Verdacht geschöpft, wäre es um sie beide geschehen gewesen ...

»Du warst schon Rudergängerin des Trosses, als Orcast XXII verschwand, oder?«

»Ich war nicht bei ihm«, sagte sie eingeschnappt. Offensichtlich ein wunder Punkt.

»Ich weiß. Aber du kanntest viele von denen, die ihn begleiteten.«

Sie traten aus dem Schacht.

»Der Imperator war wie eine Sonne, nach der sich die Blumen recken. Ständig kamen neue Gesichter an den Hof, andere verschwanden. Natürlich versuchten die meisten, zu bleiben und in der Gunst des Imperators aufzusteigen.«

So wie du. Kaum eine Kurtisane ist so klug, das Wohlwollen ihres Gönners zu nutzen, bevor sie verblüht, und sich eine Stellung zu verdienen, in der sie aus eigener Kraft bestehen kann. »Es gab nicht nur Arkoniden am Hof.«

Sie lachte. »Nein. Sie kamen aus allen Teilen des Imperiums. Erinnerst du dich noch an den Konsul von Geborrah?«

»Der seine Fangarme nicht unter Kontrolle hatte, wenn ein Umhang flatterte?«

»Du hättest Prinzessin Julata nicht mit ihrem luftigen Gewand in seine Nähe bringen sollen.«

»Das hatte sie ja dann auch nicht mehr lange am Leib.«

Sie lachten bei der Erinnerung an den perplexen Insektoiden, der wohl selbst nicht begriffen hatte, wie sich der dünne Stoff an den Dornen seiner Arme verfangen hatte.

»Ich muss hier lang«, sagte Ihin. »Mein Quartier liegt irgendwo in diesem Flügel.«

»Komm mit! Ich will dir etwas zeigen.«

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«

»Ich glaube, das ist es. Du solltest dir den Xisrapen ansehen.«

»Ach so ...« Zögernd kam sie mit ihm. »Willst du das wirklich? Ich meine, er ist dein Urahn ... Ich bin da eine Fremde.«

»Warst du beim Tross des Imperators, bevor er nach Debara Hamtar aufbrach?«

»Ja. Ich erhielt bei Kira Ariela eine überraschende Nachricht und musste ihn verlassen. Ein Neider hatte eine haltlose Anklage erhoben. Ich musste persönlich vor Gericht erscheinen. Sonst wäre ich mitgekommen.«

»Also weißt du, wer sich im engsten Umfeld des Imperators aufhielt.«

»Zehntausende reisen im Tross. Ungewöhnlich war, dass er seine gesamte Familie mitnahm.«

»Ja, ich erinnere mich, dass man das seltsam fand. Manche lamentierten darüber, dass das Imperium im Falle eines Unglücks oder Überfalls niemals ohne Erben dastehen dürfte.«

»Ich glaube, die Nachfolge war sogar der Grund, aus dem Imperator Orcast seine Familie mitnahm. Er wollte nicht riskieren, dass jemand aus seiner intriganten Brut die Macht auf der Kristallwelt an sich risse, während er das Imperium in Debara Hamtar bereiste. Man munkelte auch, dass er bei dieser Gelegenheit die Tauglichkeit seiner möglichen Nachfolger auf die Probe stellen und sich für einen Thronerben entscheiden wollte.«

»Und außer seiner Familie? War da noch jemand besonders Ungewöhnliches in seiner Nähe?«

Ihin blinzelte. »Warum sagst du mir nicht einfach, worauf du hinauswillst?«

Er öffnete die Tür zu Medolabor drei. Denurion hatte sich auf seiner Liege zu einer Art Walze zusammengerollt. Ein an der Decke befestigter Robotarm versuchte vergeblich, für sein Instrument Zugang zu einer verfärbten Stelle zu finden, die sich nun im Innern der Wölbung befand.

Ihin trat nah an die Sichtscheibe zum Patientenzimmer heran, betrachtete die schwache Musterung in dem weißen Leib. Sie berührte beinahe das Holo, das der Robotarm übertrug, als sie mit den Fingern eine Welle nachfuhr, die zwei Zacken kreuzten.

Sie sah Charron an. »Das ist nicht dein Urahn. Das ist der Xisrape, der dem Imperator als Vertrauter gedient hat und gemeinsam mit den drei Schlachtschiffen spurlos verschwunden ist.«

Das Lächeln auf Charrons Gesicht fühlte sich genauso an wie damals nach einem gewonnenen Dagorkampf. »Bis ich ihn gefunden habe.«


4.

Anflug auf Naat



Die meisten Atmosphären legten sich, vom Weltraum aus betrachtet, wie eine Haut um ihren Planeten. Naat dagegen war ein Gasriese mit einer Hohlkugel, die aus den Resten eines anderen Planeten bestand und sich als Kruste von ein bis zehn Kilometern Dicke um den kompakten Gaskern abgelagert hatte. Darum erstreckte sich der eigentliche Gasplanet mit einem auch für Arkoniden atembaren Gemisch.

»Objekte in Position«, meldete die Ortung.

»Landesequenz einleiten!«, befahl Sergh da Teffron.

Die Manövriertriebwerke richteten den sechzig Meter durchmessenden Kugelraumer so aus, dass er in Äquatornähe und in Richtung der Planetenrotation in die Atmosphäre Naats eintauchte. Das minimierte die Reibungshitze.

»Wie sieht es in der Landezone aus?«

»Räumung eines Sperrperimeters von zehn Kilometern bestätigt.«

Sergh zwinkerte Theta zu. Sie trug einen Kampfanzug, so wie alle, die das Schiff direkt nach der Landung verlassen würden. Gewaltsame Auseinandersetzungen waren nicht zu erwarten, aber die Anzüge waren eine gute Möglichkeit, die mehr als zweieinhalbfache Schwerkraft auszugleichen, die auf der Oberfläche im Vergleich zu den arkonidischen Schiffen herrschte. Thetas fein geschnittener Kopf mit der dünnen Nase sah aus, als hätte man ihn abgeschlagen und auf die Schultern eines Titanen verpflanzt. Sie war eine kämpferische Frau, aber die Rüstung eines Soldaten wollte ihr nicht so recht passen. Keck grinste sie ihn an. Sie liebte Abenteuer.

Die Korvette wurde in den ständigen Stürmen durchgeschüttelt, während sie über die Nachtseite raste. Dabei verlor sie genug Höhe, damit die Optik hinter dem Terminator nicht mehr vom Blau der Atmosphäre gefoppt wurde. Die Landschaft unter ihnen war eine endlose Fläche aus Weiß, Ocker und Rostrot. Stürme wirbelten den Sand an einigen Stellen kilometerweit auf. Weder Kontinente noch Grünflächen unterbrachen die unerbittliche Eintönigkeit.

»Wie kann diese Wüste eine Milliardenbevölkerung ernähren?«, fragte Theta.

»Auf Naat hängt das Leben von unterirdischen Wasservorkommen ab. Deswegen werden die Pflanzen in Kavernen gezüchtet. In den Städten auch in Treibhäusern.«

»Stimmt es, was dieser Naat über die Giftvorräte an den großen Wasserreservoirs gesagt hat?«

»Sicher. Ich habe sie selbst anlegen lassen. Es gibt nur wenige Flüsse auf Naat, auch unterirdisch dringt das Wasser durch Erd- und Gesteinsschichten, statt echte Adern auszubilden. Aber durch Gravitation und Bodenbeschaffenheit folgt es bestimmten Verläufen. An manchen Stellen sammelt es sich zu unterirdischen Seen. Sie sind von entscheidender Bedeutung. Kein Tropfen Feuchtigkeit, der nicht irgendwann durch sie hindurchwandert.«

»Wer diese Reservoirs kontrolliert, kontrolliert den Planeten.«

»Wer zerstören kann, was du zum Leben brauchst, der beherrscht dich.«

Eine Sturmfront schüttelte die Korvette durch, während sie einen weiten Bogen zog und Kurs auf den Nordpol nahm. Schweigend betrachteten sie die Landschaft unter sich. Bald warf die Sonne den ovalen Schatten des arkonidischen Raumschiffs auf den Boden. Sand. Fels. Trockenheit. Zerklüftete Gebirge, die wegen der ständigen Stürme und der niederhaltenden Schwerkraft niemals die Höhe erreichten, die Bergsteiger auf anderen Welten herausforderte.

Naatral war eine großflächig gebaute Millionenstadt. Es kam als dunkles Band am Horizont in Sicht.

»Wie weit sind meine Geschenke?«, fragte Sergh.

»Sie liegen im Zeitplan. Man kann sie bereits optisch erkennen.«

Zufrieden stellte Sergh fest, dass sie die Landekoordinaten beinahe erreicht hatten. »Holoprojektion!«, verlangte er.

In der Mitte der Zentrale baute sich ein Bild des Himmels auf. Es wackelte, weil sich die Kameras mit der Korvette bewegten. Dennoch konnte man die weißen Kondensstreifen in dem hellen Blau leicht ausmachen.

»Schirm aktivieren!«

Der Waffenleitstand bestätigte.

»Ziel erreicht!«, meldete die Steuerung. »Sollen wir landen?«

»Noch nicht. Position in fünfzig Metern Höhe halten.«

Die Bildprojektion beruhigte sich. Jetzt waren die beiden glühenden Punkte, die den Kondensstreifen vorauseilten, zu erkennen. Theta reckte ebenso den Hals wie Ihin da Achran und Ghorn ter Marisol.

Sergh legte die Fingerspitzen aneinander. Sie steckten bereits in den zum Kampfanzug gehörigen Handschuhen. Seht und lernt, wie man mit Naats umgeht!

Er hörte den Soldaten zu, wie sie sich gegenseitig versicherten, dass die Korvette zwischen den Anflugbahnen schwebte. Sie taten es so oft, dass ihre Angst offenbar wurde. Dabei würde der Schutzschirm auch einem direkten Treffer standhalten, falls eines der Objekte durch eine der unvorhersehbaren Sturmböen aus der Bahn gewirbelt werden sollte. Oder fürchtete die Mannschaft Serghs Zorn bei einem Fehlschlag?

Die Eismeteoriten legten das letzte Stück ihrer Reise rasch zurück. Jahrmillionen waren sie einsam durch die Kälte des Alls getrieben. Jetzt schlugen sie mit elementarer Urgewalt in Naats Oberfläche. Der Donner dröhnte durch die Korvette. Titanische Staubsäulen wirbelten zu beiden Seiten auf. Die Anzeige verriet Sergh, dass sie fünf Kilometer aufstiegen. Man würde sie auch vom letzten Haus Naatrals aus sehen. Gut möglich, dass einige der primitiven Bauten in den ärmeren Teilen der Stadt durch die Erschütterung eingestürzt waren. Erdbeben war man auf Naat nicht gewohnt.

Der Schirm der Korvette hatte dem herumfliegenden Gestein problemlos standgehalten. »Landen! Und geben Sie durch, dass der Sperrperimeter aufgehoben ist.«

Sergh begab sich zum Ausgang, wo er sich von einem Antigravfeld absetzen ließ. Hinter sich wusste er seine Begleiter, aber er wandte sich nicht um. Zweifel an ihrer Gefolgschaft wäre Schwäche gewesen. Zwar würden die Naats ihn durch den dichten Staub nicht beobachten können, aber er wollte nicht aus der inneren Haltung fallen, die er für seine Ansprache brauchte.

Obwohl ihn das Antigravmodul des Kampfanzugs unterstützte, war die Bewegung auf Naat nicht einfach. Es reduzierte sein Gewicht auf die von Arkoniden gewohnte Schwerkraft, wirkte aber nicht vollständig gleichmäßig. Wenn er einen Schritt machte, fühlte es sich an, als steckten seine Füße in einer klebrigen Masse fest. Er würde sich wieder daran gewöhnen.

Die ausgesetzten Roboter überholten ihn. Es waren schwebende Modelle, wie sie wegen des hohen Energieaufwands auf diesem Planeten kaum eingesetzt wurden.

Als Sergh dort ankam, wo der Staub allmählich die Sicht freigab, sah er die Naats. Sie waren zu Tausenden gekommen. Die Rotoren ihrer Luftkissenfahrzeuge, der typischen Fortbewegungsmittel auf Naat, dröhnten wie ein Echo der Meteoriteneinschläge. Entschlossen setzte Sergh seinen Marsch fort, während die Naats ausstiegen und sich zu dicken Trauben zusammenfanden. Natürlich war die Abordnung des Stadtrats von Naatral dabei, die Repräsentanten einiger Veteranenverbände, die Vertreter der Vereinigungen der Schmiede und Bauern und sonstiges Geschmeiß.

Sergh kontrollierte die Anzeige seines Kampfanzugs. Die Roboter waren in Position. Ihre Akustikfelder würden seine Worte verständlich machen. Hinter sich sah er die Ortungsimpulse, die seine Begleiter markierten.

Er ließ den Helm einfalten. Die Hitze fühlte sich an, als stünde er direkt neben der Stichflamme eines zündenden Impulstriebwerks. Dazu kam der Staub, der in seine Haut biss. Tausend kleine Stiche.

Er schrie dagegen an. »Ich bin Sergh da Teffron! Ich bin nach Naat zurückgekehrt! Seht meine Stärke!«

Er spreizte die Finger, öffnete die Arme, führte die Hände zur Seite. Für die Naats sähe die Geste so aus, als deute er auf die Einschlagstellen. Sie selbst wirkten wegen des Hitzeflimmerns wie geisterhafte Erscheinungen.

»Und seht meine Güte! Ich bringe euch Wasser!«

Die Einfuhr von Wasser war stark reglementiert. Auf Naat war es so wertvoll, dass sein Privatbesitz über den Eigenbedarf hinaus verboten war. Wer es hortete, beging ein Verbrechen an der Gemeinschaft. Als Zeichen tiefster Verachtung galt das Anspeien eines Gegenübers. Es bedeutete, dass man es für zu schwach hielt, um selbst Wasser zu finden und ihm deswegen von dem eigenen gab. Das Eis der Meteoriten erhöhte den Wasservorrat des Planeten nur um einen lächerlichen Betrag, aber der psychologische Effekt war erheblich.

»Und ich bringe euch einen eurer Stärksten zurück! Granaar!«

Die Gestik der Naats war für Sergh auch nach all den Jahren kaum zu deuten. Aber es hätte ihn gewundert, wenn Granaar vollkommen frei von Widerwillen an seine Seite getreten wäre.

»Der Starke erweist den Untergebenen Gnade! Durch meine Gnade bist du frei, Granaar! Geh und streite im Tasbur um die Große Grube von Luusok!«



Der Palast des Gouverneurs war eine der wenigen arkonidischen Trichterbauten, die man trotz der erdrückenden Schwerkraft zum höheren Ruhm des Imperiums auf Naat errichtet hatte. Seine schiere Größe imponierte, aber noch mehr beeindruckte und provozierte die Naats der Garten an den Innenwänden des auf der Spitze stehenden Kegels. Zu jeder Tages- und Nachtzeit plätscherte hier offenes Wasser. Während der heißesten Tontas sammelte sich der Dunst in Wölkchen unter dem Energiefeld, das die Öffnung abschirmte. Nachts wurde geheizt, um ein Gefrieren trotz der Außentemperaturen zu vermeiden, die schon während der Abenddämmerung unter den Schmelzpunkt fielen.

Die unteren Stockwerke im zylindrischen Teil des Baus waren weit weniger spektakulär. Seit dem letzten Naataufstand, zu Beginn von Serghs Gouverneurszeit, taten hier nur noch arkonidische Soldaten und Kampfroboter Wachdienst. Der Palast war jedoch keine Garnison. Neben Empfangsräumen waren hier vor allem Büros der planetaren Verwaltung untergebracht. Hier wurden die Freigaben für die weitere Ausbildung auf den Monden erteilt. Der Eintritt in die arkonidische Flotte war die einzige Möglichkeit für Naats, den Planeten zu verlassen, wenn man von aufwendigen Sondergenehmigungen absah.

Manche Adlige wollten unbedingt einen »unverbrauchten« Leibwächter und waren bereit, horrende Summen dafür zu bezahlen.

Bei Nacht wirkte der Palast verlassen. Serghs Schritte hallten durch den Gang, bis er in den Antigravschacht trat. Er betätigte das Sensorfeld, das das unterste Stockwerk bezeichnete. Dort begab er sich ins Zentrum des Gebäudes, wo die schweren Generatoren untergebracht waren. Er öffnete eine Wartungsklappe in einer der Maschinen. Sie hätte selbst da Gonozal genug Platz geboten. Entscheidend war, dass die Energieemissionen des Generators die meisten Ortungsgeräte verwirrten. Auf der Kontrollanzeige gab Sergh eine Kombination ein, in der auch der begabteste Wartungstechniker keinen Sinn erkannt hätte.

»Autorisiere dich!«, forderte die Stimme der Positronik.

»Sergh da Teffron. Gouverneur von Naat.« Das stimmte zwar schon seit zwölf Jahren nicht mehr, aber Sergh hatte keinen Grund gesehen, den Satz für die Erkennung des Stimmmusters zu ändern.

»Ich stehe zu deinen Diensten, Gouverneur.« Ein zusätzliches Eingabefeld wurde über die bestehende Konsole projiziert.

Hätte Sergh eines der einladend leuchtenden Felder betätigt, hätte die Positronik ihm einige komplexe, aber vollkommen sinnlose Darstellungen geliefert. Manche davon waren enzyklopädische Einträge zur naatischen Fauna, andere fortgeschrittene Gleichungen der Astronavigation. Vor allem aber hätte die Positronik die Energie des Generators genutzt, um ihn in zehn Zentitontas mit einem Überschlagblitz in ein gut durchgebratenes Stück Fleisch zu verwandeln. Die gleiche Entladung hätte auch die Konsole und vor allem die damit verbundenen Speicherbänke verschmort und dabei den Eindruck eines tragischen Unfalls erweckt, wie er bei derlei Anlagen hin und wieder vorkam.

»Man muss nackt in der Wüste stehen, um sich selbst zu erkennen«, sagte Sergh und entschärfte damit die Vorrichtung. Im Grunde war dies ein primitiver Identifikationsmechanismus, aber bei einem fortgeschrittenen Ingenieur, der die Abfrage seiner Individualsignatur hätte programmieren können, wäre die Beseitigung schwieriger gewesen als bei dem Konstrukteur, den er damals mit der Einrichtung seines privaten Bereichs beauftragt hatte. Er hatte seine Aufgabe gut erfüllt und war mit einem schmerzlosen Tod belohnt worden.

Der Boden senkte sich ab. Über Sergh verschloss eine identisch wirkende Platte die Öffnung. Sergh ließ sich vor der echten Konsole nieder. Nur von hier aus hatte er vollen Zugriff auf den abgekapselten Bereich der Positronik des Palasts, der allein seinen Zwecken diente. Dieser hatte ihm eine Nachricht geschickt, aber keine verräterischen Details.

»Was hast du gefunden?«, fragte Sergh.

»Kein Treffer im primären Suchmuster«, meldete die Positronik. Das war zwar enttäuschend, aber so viel hatte Sergh der Funkmeldung bereits entnommen. Die Bildauswertung, die auf alle im Palast eingehenden Daten von Überwachungskameras, aber auch Überflugdaten Zugriff hatte, hatte also in den vergangenen zwölf Jahren keine Übereinstimmung mit der Beschreibung ergeben, die Sergh von dem Mann gegeben hatte. Der Fremde war ihm begegnet, bevor der Regent Sergh zu sich gerufen hatte. Er hatte ihm den Ring gegeben, den er jetzt, im Dämmerlicht des Sensorfelds, betrachtete, und ihm eine große Zukunft prophezeit. In einem Moment, in dem Sergh so verzweifelt gewesen war, dass er in der Wüste den Tod gesucht hatte.

Vielleicht hatte Sergh den Mann zu ungenau beschrieben. Etwas größer als er selbst, von innen heraus metallisch leuchtend, eine durchtrainierte Erscheinung mit harten Gesichtszügen. Möglicherweise ein Arkonide von irgendeiner Kolonialwelt, obwohl Sergh das bezweifelte.

»Ein unidentifiziertes Muster im bevorzugten Suchgebiet«, fuhr die Positronik fort.

»Holodarstellung.«

Die Karte zeigte nichts als die Wüste, die die Naats Draiat nannten. Die nächste Siedlung war über einhundert Kilometer entfernt. Dort, mitten im Nichts, war Sergh dem Mann begegnet, der seine Schritte auf die Bahn gesetzt hatte, die ihn zur Hand des Regenten gemacht hatte. Seine Augen tränten.

»Was bedeutet das grüne Rasterfeld?«

»Dort wurden fünfdimensionale Impulse angemessen.«

»Details.«

»Die Strahlung trat vor vierunddreißig Tontas auf und hielt achtzig Zentitontas an. Eine genauere Ortung als die optisch angezeigte ist unmöglich.«

Das Raster bezeichnete eine Fläche von fünf Quadratkilometern totem Wüstenboden. »Strahlungsquelle?«

»Unbekannt. Im Ausschlussverfahren wurden alle bekannten Quellen eliminiert.«

Sergh lehnte sich zurück. Er drehte den Ring an seinem Finger. Eigentlich war er wegen der Naats gekommen. Dass ausgerechnet jetzt sein Suchprogramm eine Entdeckung machte ... Er war kein abergläubischer Mann. Für da Gonozals peinliche Annahme, Xisrapen seien die Seelen bedeutender Arkoniden, hatte er noch nicht einmal ein Lachen übrig.

Andererseits hatte er in der jüngsten Vergangenheit allerlei Dinge gesehen, die auch ein rationaler Arkonide als Wunder bezeichnen konnte. Crysalgiras Garten tief unter dem Inselkontinent Ghewanal auf Artekh 17. Und erst recht der Zellaktivator, den ihm der Mann gegeben hatte, der sich Atlan da Gonozal nannte. Das eiförmige Gerät versprach das ewige Leben. Sergh hatte Geschenken noch nie getraut und den Aktivator seinem Gehilfen Stiqs Bahroff umgehängt. Mit Bahroffs Verrat war der Aktivator zurück in die Hände Atlan da Gonozals gelangt.

Damit verglichen war ein solcher Zufall unspektakulär. Wenn es überhaupt ein Zufall war, denn über die Fähigkeiten eines Mannes, der offensichtlich ohne Schutzkleidung längere Zeit in der Wüste überlebte und ihm diesen Ring geschenkt hatte, der sich jeder Analyse entzog, konnte Sergh noch nicht einmal spekulieren.

Durfte er sich die Hoffnung erlauben, während seines Besuchs auch bei der Suche nach dem geheimnisvollen Mann an sein Ziel zu kommen? Oder war das verwegen?

Es spielte keine Rolle. Er wusste, dass ihm diese Meldung keine Ruhe lassen würde. Die Positronik hatte ein ungewöhnliches Vorkommnis identifiziert, das Phänomen aber verworfen, weil Hinweise auf das primäre Suchmuster fehlten. Das war die Logik einer nach Algorithmen arbeitenden Maschine. Aber diese Aufgabe musste letztlich von einem Arkoniden gelöst werden.

»Karte ausdrucken!«, befahl er.



Der Schatten der Korvette schützte sie vor der stechenden Sonne. Sie hatten das Schiff ein paar Kilometer fort von den Sandsäulen verlegt, die die Einschlagkrater markierten. In den oberen Atmosphärenschichten waren sie so weit zerfasert, dass sie wie ein Gespinst über der Landschaft lagen.

Sergh hielt Thetas Hände. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder, meine Schöne. Was wir tun, ist gefährlich. Viele würden es für Wahnsinn halten.«

»Das ist es!« Sie lachte. »Aber was wäre das Leben ohne Risiko? Und außerdem: Wenn wir sterben, interessiert uns das alles nicht mehr. Aber wenn wir Erfolg haben ...«

Bei ihrem Kuss schmeckte er den Sand auf ihren Lippen.

»... dann wird dir eine Armee von Naats folgen. Eine Hausmacht gegen den Regenten.«

»Das wird alles möglich machen«, bekräftigte Sergh.

»Das wird den guten Herak da Masgar maßlos überraschen.« Der Name des Regenten klang fremd. Noch häufiger als Sergh wurde er nur mit seinem Titel genannt.

»Bloß deswegen leben wir noch. Wenn er ahnen würde, was wir vorhaben, hätte er uns schon unschädlich gemacht.« Und wenn er von allen Fehlern wüsste, die mir in letzter Zeit unterlaufen sind, wäre ich bereits tot. Oder seit langer Zeit mit dem Sterben beschäftigt.

»Also ist er ahnungslos. Ein klarer Vorteil für uns!«

Sergh lächelte. »Es ist Zeit. Viel Erfolg auf Arkon II, Schönheit!«

Noch einmal küsste sie ihn, dann schloss sie den Helm ihres Kampfanzugs und schwebte um die Korvette herum zum Eingang. Hier brauchte man keine einheimischen Naats beeindrucken, indem man sich mit eigenen Beinen bewegte. Ihin da Achran tat es dennoch, als sie aus dem Fahrzeug stieg. Ihr Antigravmodul war bereits fünfmal ausgefallen. Kurze Störungen, deren Ursache niemand finden konnte. Leider war auch keine Ersatzausrüstung aufzutreiben gewesen, sodass sie sich immer wieder japsend hatte bergen lassen müssen, bis sie schließlich ganz im Palast geblieben war.

Sergh grinste, als er die sonst so elegante Rudergängerin zu dem Raumschiff staksen sah. »Gut gemacht, ter Marisol«, lobte er seinen Nachfolger, der gerade erst dazugekommen war.

»Ich gestehe, ich habe selten einen Auftrag so gern erledigt wie diesen.«

Die Korvette flimmerte in der Hitze. Sie schwebte einige Hundert Meter in die Höhe, bevor sie die Triebwerke zündete. Sergh stand wieder in der prallen Sonne. Er dachte an Thetas helle Augen, während er der rasch kleiner werdenden, schimmernden Metallkugel nachsah. In der Schönheit dieser Kurtisane konnte man sich verlieren. Man vergaß leicht, dass es außerhalb ihrer Arme noch eine Welt gab, die Sergh kaum etwas anderes als Demütigungen bereitet hatte. Demütigungen, für die vor allem der arrogante Hochadel verantwortlich war. Die mit solchen Scherzen wie einem sabotierten Antigravaggregat noch nicht einmal annähernd abgegolten waren.

Aber auch Theta konnte so etwas nicht ewig vergessen lassen. Hier, in der Endlosigkeit der toten Wüste, gab es keinen Zweifel daran, dass das Leben erbärmlich war, selbst wenn sein lächerlicher Verstand anderes vorgaukelte.

Sergh sah ter Marisol an. »Sind Sie glücklich mit Ihrer Familie?«

Offensichtlich verwirrte ihn die Frage. Sergh hatte nie Privates mit ihm besprochen. »Ich habe es gut getroffen, denke ich.«

Es war sinnlos. Alles, was mit dem Leben zu tun hatte, war ein kümmerliches Theater, das nicht nur den Zuschauer täuschte, sondern vor allem den Schauspieler entwürdigte. Was für eine Ironie, dass man selbst dann noch darauf hereinfiel, wenn man die Farce durchschaute.

»Machen wir uns auf den Weg!«


5.

Naatmond Peshteer, Station TARRAS'GOLL



»Dieser Patient bringt mich an meine Grenzen.«

In Charron da Gonozals Ohren klangen Parleens Worte noch immer wie das Grollen eines grimmigen Soldaten, aber er wusste, dass der naatische Arzt die normale Gesprächslautstärke einer Spezies nutzte, die sich auf einer Welt mit mörderischen Stürmen entwickelt hatte.

»Die meisten Verwundeten, die ich hereinbekomme, haben ein Herz, ein Hirn, einen Kreislauf. Ich verlange ja noch nicht einmal Knochen, mit Exoskeletten komme ich inzwischen gut zurecht. Aber wie soll man auf Vergiftungserscheinungen prüfen, wenn die Funktion der Organe unbekannt ist?«

Er starrte durch die Scheibe in das Patientenzimmer, wo Denurion flach unter den Robotarmen lag, die leuchtende Sonden über den ovalen Körper bewegten. Die Organe beulten seine Haut aus wie Früchte ein über sie gebreitetes Laken.

»Die Positronik liefert doch eine Vielzahl von Messwerten.« Charron zeigte auf die Holos.

Das Labor war offensichtlich nicht für einen Naat entworfen worden. Parleen bewegte sich auf allen vieren, um nicht gegen die von der Decke hängenden Instrumente zu stoßen. Dabei zeigte er ein bewundernswertes Geschick. Während eine unglückliche Bewegung Charrons bereits einen Ständer mit Probenbehältern von einem Tisch gefegt hatte, wusste der Naat offensichtlich blind, wie die empfindlichen Geräte im Raum verteilt waren. Als hätte er auch am Hinterkopf Augen, manövrierte er seinen massigen Leib trotz des metallenen Beins haarscharf an Tischen, Medizinschränken und Wiederbelebungssets vorbei.

»Die Messwerte zeigen keine Organfunktion an. Sie überwachen die Temperatur oder Schwankungen in der Helligkeit der Haut. Natürlich auch Bewegungsmuster. Oder akustische Äußerungen.«

»Was hat er gesagt?«

»Nichts, was sich verwerten ließe. Arkonidisch spricht er nicht, auch kein Interkosmo.«

»Naatisch natürlich ebenso wenig.«

Wegen Parleens gebückter Haltung befand sich der riesige, nasenlose Schädel auf Augenhöhe mit Charron. Während seiner Reisen war er einmal auf Eridunni-7 in die Nähe eines Mordkraken geraten. Das Gefühl, jeden Moment den Kopf abgerissen zu bekommen, war ähnlich.

»Nein, Naatisch auch nicht«, grollte Parleen. »Aber vielleicht sind diese pfeifenden Geräusche tatsächlich eine Sprache. Oder die Duftstoffe, die er absondert. Nur erkennt die Positronik von TARRAS'GOLL sie nicht.«

»Seltsam, dass wir so wenig über Xisrapen wissen. Wo sie doch ständig auf arkonidischen Schiffen mitreisen.«

Grummelnd wandte sich Parleen wieder den Holos zu. Er betätigte einige Sensorfelder. Schrift huschte durch die Anzeigen. Ein Robotarm zog sich in seine Ruheposition zurück, ein anderer strich eine Paste auf die Haut. »Ich habe hier Daten zu so ziemlich jeder Spezies, von der jemand nach Peshteer gebracht wurde. Nur wurde ein Xisrape noch nie verurteilt, soweit ich weiß. Erst recht nicht für ein Kapitalverbrechen, das seinen Aufenthalt hier zur Folge gehabt hätte.«

»Das hört sich so an, als könnten wir nur abwarten und hoffen, dass sein Körper allein mit der Verletzung fertig wird.«

»Danach sieht es leider nicht aus. Xisrapen benötigen viel Nahrung, weil sie nicht schlafen und zudem ihr Antigravorgan einen hohen Energieverbrauch hat. Sie nehmen die Nährstoffe über einen grobporigen Bereich ihrer Haut auf.« Er zeigte unbestimmt in den Raum nebenan, meinte aber wohl die Paste, die der Robotarm auf Denurion verteilt hatte. »Das dort ist bereits die dritte Mischung, die ich ausprobiere. Ich weiß nicht, ob sie schmackhaft ist. Ich weiß noch nicht einmal, ob Xisrapen überhaupt etwas schmecken. Jedenfalls sollte sie ihn am Leben halten. Aber er nimmt sie nicht auf.«

»Sie wissen also nicht, wie das Gift wirkt?«

»Ich habe die Überreste dieser Spinne analysiert. Sie enthält mindestens acht Substanzen, die toxisch wirksam sein könnten. Das meiste habe ich mit dem Dekontaminationsspray herausziehen können.«

»Ich dachte, es ging um eine bakterielle Infektion!«, rief Charron.

»Der Medoroboter Ihrer Jacht ist kein Labor. Ich habe hier andere Möglichkeiten. Auch die haben ihre Grenzen. Ich weiß, dass die Bakterien toxische Substanzen produzieren. Aber ich kann nicht sagen, welche dieser Substanzen für die Symptome verantwortlich sind. Bei diesem Patienten ist mir ja noch nicht einmal klar, wo genau die Trennlinie zwischen gesundem und krankem Merkmal verläuft.«

Unwillkürlich krampfte Charron eine Hand in Parleens Arm. »Er darf nicht sterben. Er ... ist sehr wichtig für mich. Bitte tun Sie alles, was in Ihrer Macht steht!«

»Einer solchen Aufforderung bedürfte es nicht. Ich bin Arzt.«

»Entschuldigen Sie bitte. Ich wollte Sie nicht beleidigen. Es ist nur ...«

»Ich weiß. Sie glauben, er ist ein Ahn Ihrer Familie. Ich respektiere das.«

Charron überlegte, welche Vorstellungen Naats wohl vom Nachleben hatten. Spielte die Familie für sie überhaupt eine Rolle? Er hatte noch nie einen weiblichen Naat gesehen. Aber jetzt war sicher der falsche Moment, um der Neugier des von Fremdwesen faszinierten Reisenden nachzugeben.

Parleen wischte über ein Sensorfeld, was die Anzeige erlöschen ließ. »So komme ich nicht weiter. Ich werde eine Anfrage an das medizinische Archiv auf der Kristallwelt vorbereiten. Was dort nicht verzeichnet ist, gibt es nicht.«

»Ich werde Ihre Anfrage gern mit meinem Identifikationsschlüssel beschleunigen. Die Familie da Gonozal ist einflussreich.«

»Das könnte helfen.« Parleen wandte sich zum Ausgang.

»Darf ich zu Denurion hinein? Ich würde ihm gern persönlich beistehen.«

Parleen musterte ihn. Bizarrerweise fühlte sich Charron von dem blinden Auge strenger geprüft als von den beiden gesunden.

»Benutzen Sie die Desinfektionsdusche.«

Das hätte Charron ohnehin nicht vermeiden können. Die Vorrichtung war im Durchgang zwischen Labor und Patientenzimmer eingebaut und nebelte ihn ein, sobald er die Schleuse betrat. Der Geruch erinnerte ihn an ein Chemiewerk. Sofort trockneten seine Atemwege aus. Er hustete. Nachdem der Dampf abgesogen war, knisterten elektrische Entladungen um ihn herum. Erst dann öffnete sich die zweite Tür.

Aus der Nähe konnte Charron erkennen, dass Denurions Haut keineswegs glatt war. Unzählig viele kleinste Erhebungen standen heraus. Wie bei einem gerupften Vogel. Der Gedanke an ein geschändetes, auch des primitivsten Schutzes seiner Intimsphäre beraubtes Wesen schnürte Charron die Kehle zu.

Sein Blick glitt zu den drei Sehwulsten, über das ovale Hörorgan und verharrte bei der zitternden Hautfläche, die die Nährpaste nicht aufzunehmen vermochte. »Ich habe zu schnell an deine Genesung glauben wollen, Freund. Ich hätte dich gründlicher untersuchen sollen. Als die Vergiftung noch nicht so weit fortgeschritten war.«

Die Robotarme schienen ihre Aufgaben abgearbeitet zu haben. Sie hingen jetzt reglos unter der Decke.

Charron streckte die Hand aus. Er führte sie über den Bereich, auf dem die Nährlösung aufgetragen war, dann zu einem freien Stück Haut. Er traute sich nicht, den Körper zu berühren.

Denurion kannte diese Zurückhaltung nicht.

Begleitet von einem gluckernden Geräusch formten sich Beulen unter Charrons Hand. Sie wuchsen in die Höhe. Ein Vorgang, umgekehrt zu schmelzendem Wachs. Das Pseudopodium, wenig mehr als ein formloser Klumpen, umfloss Charrons Finger und übte einen sanften Druck auf sie aus. Denurions Körper war unerwartet kalt.

Charron schluckte.

Täuschte er sich, oder richteten sich die Sehwulste auf ihn aus? Unverkennbar war das Zittern, das durch den Plasmakörper lief. Charron schauderte.

»Denurion, ich ...« Wieder schluckte er. »Ich bin so froh, dass du lebst!«

»Leben ist schön, abenteuerlich, unerwartet«, gab der Xisrape zurück. Seine Stimme erinnerte an das Blubbern von kochendem Wasser. »Auch Orcast findet das Leben, das Atmen, das Sehen schön.«

»Orcast? Orcast XXII? Du sprichst vom Imperator?« Er legte die zweite Hand über das Pseudopodium.

»Orcast ist mein Freund, mein Gefährte, mein Gönner. Er ist lieb. Er tut manchmal gemeine Sachen, aber das will er nicht, tut er unwillig, würde er gern vermeiden.«

Charron sah über seine Schulter. Das Labor war leer. Eigentlich hatte er warten wollen, bis Denurion gesund war, um ihn nach dem Schicksal des Imperators zu befragen. Aber konnte er so lange warten? Nach Parleens Bericht war Denurions Überleben keineswegs sicher.

Skeptisch betrachtete er die Öffnungen in der Decke. Wenn der Patient akustisch überwacht wurde, wurde auch dieses Gespräch aufgezeichnet. Wenn Denurion so viel wusste, wie Charron hoffte, würde er diese Aufzeichnung löschen müssen. Aber wie? Könnte Tira ihm dabei helfen? Oder Ihin? Sie hatte mehr Erfahrung mit solchen Dingen.

Denurions Griff wurde fester, beinahe schmerzhaft, als ein heftiges Zittern durch seinen Körper lief. Pseudopodien bildeten sich aus und fielen wieder in sich zusammen. Dann lag er still. Die Sehwulste blieben auf Charron gerichtet.

Er konnte sich jetzt nicht um Probleme kümmern, die er in den nächsten Tagen würde lösen müssen. Charron war zu weit gegangen, um diese Chance ungenutzt verstreichen zu lassen. Auch sein Mitleid mit dem Verwundeten durfte nicht zwischen ihm und seinem Ziel stehen. Er konnte Denurion jetzt keine Ruhe gönnen. Und vielleicht half die Erinnerung ihm sogar dabei, ins Leben zurückzufinden.

»Erzähl mir von deinem Freund, Denurion. Vom Imperator. Wann war Orcast gemein zu dir?«



Ich will nicht mehr hier sein. Die TAI ARK'TUSSAN ist nur eine große Maschine, die im Nichts treibt. Felsen, Sand, Wind sind mir lieber als Maschinen. Oder Wellen, Wasser, Tropfen. Pflanzen, Pilze, Tiere, die alle ihren eigenen Duft haben. Aus ihnen kann ich meine Düfte malen. Parfüms, nennen das die Arkoniden. Ich sage »Schönheit« dazu.

Auf der TAI ARK'TUSSAN gibt es nur im Herbarium viele Pflanzen. Ich schwebe in einem Hain und sehe zwei Arkoniden dabei zu, wie sie einen Strauch einpflanzen. Er hat hellrote und blaue Blätter. An seinen Zweigen leuchten graue Kugeln, Murmeln, Bälle. Ob sie wohl dort gewachsen sind? Oder sind sie nur Schmuck, den die Bewohner des Planeten drangehängt haben? Orcasts Tross kreist wieder um eine Welt, deren Bewohner froh sind, dass der Imperator sie besucht. Sie machen ihm viele Geschenke, Präsente, Zuwendungen. Damit alle im Tross genug zu essen und zu trinken haben für die nächste Etappe. Für Orcast haben sie besondere Sachen, Dinge, Schätze, damit er sich freut. So wie diesen Strauch, Busch, dieses Gewächs. Als er in die Erde gesetzt ist, bewegt er seine Zweige, Äste, Arme, raschelt damit und streckt sie nach oben. Dabei klingeln die Kugeln. Die Arkoniden sind zufrieden und gehen weg.

Ich gleite über das Gras zu dem Busch. Er ist keine richtige Pflanze. Dafür kann er sich zu gut bewegen, rekeln, biegen. Vielleicht kann er auch seine Wurzeln aus der Erde ziehen und damit laufen. Ich würde ihn gern danach fragen, aber ich bezweifle, dass er Arkonidisch spricht. Also sende ich nur einen fröhlichen Begrüßungsduft aus.

Ich erkenne Orcast an seinen Schritten. Ich mische eine besondere Duftkombination, die von den verschiedenen Geräuschen beim Gehen handelt. Darin kommen nicht nur die Töne vor, die die Füße auf dem Boden machen. Der ganze Körper, Leib, die gesamte Gestalt macht Geräusche, wenn Beine oder die Arme am Rumpf aneinanderreiben und der Atem durch die Brust strömt. Leute mit festen Körpern sind ja immer gleich. Sie formen keine Gliedmaßen, Tentakel, Pseudopodien aus, wenn sie sie gerade gebrauchen.

Auch jeder Arkonide hat seinen eigenen Duft. Orcast riecht anders als seine Kinder oder die Höflinge oder Ihin, die Rudergängerin, die nicht bei uns ist. Vielleicht wandert sie gerade in der Natur eines Planeten.

Ich drehe mich zu Orcast um. Er lächelt mich an, aber zugleich sieht er traurig aus. Er fragt mich, ob ich nicht zu ihm und den anderen kommen will.

Ich sage ihm, dass ich nicht mehr hier sein will. Das habe ich ihm schon oft gesagt, mitgeteilt, geklagt.

Orcast sagt, dass er mich gern hat.

Ich glaube ihm. Aber ich bin unglücklich, traurig, schwach, weil ich so lange keinen echten Wind mehr gespürt habe. Orcast hat eine Maschine aufgestellt, um Wind für mich zu simulieren, aber das ist nicht dasselbe. Echter Wind trägt die Gerüche der Landschaften mit sich, über die er gezogen ist. Berge, Wiesen, Meere. Nichts davon gibt es auf der TAI ARK'TUSSAN. Können wir nicht auf einem Planeten, einer Welt, einem Himmelskörper landen? Dann könnte ich dort im Wind treiben.

Orcast verspricht, dass ich das bald wieder kann. Aber jetzt nicht. Das sagt er immer. Jetzt nicht.

Dann sagt er mir wieder, dass er mich gern hat. Weil ich anders bin als die Arkoniden. Das kann ich verstehen. Ich fühle mich meistens auch nicht wohl, wenn andere Xisrapen in der Nähe sind. Aber jetzt sehne ich mich nach ihnen. Ich stelle mir einige meiner Geschwister, Brüder, Schwestern vor, wie sie im Wind eines Planeten treiben und sich von einer blauen Sonne wärmen lassen. Das habe ich auch gemacht, bevor ich zu Orcast gekommen bin.

Orcast streichelt mich mit seinen Fingern, Kleingliedern, Handtentakeln. Ich mag das und lasse ein Pseudopodium um seinen Arm gleiten. Trotzdem will ich hier nicht mehr sein.

Orcast sagt, dass er mich braucht. Weil er mir Sachen sagen kann, die er niemand anderem sagen, mitteilen, kommunizieren kann. Positroniken können nicht mit ihm fühlen, und andere Arkoniden lauern immer darauf, dass er einen Fehler, ein Missgeschick, eine Dummheit begeht. Ich weiß, wie schwierig es ist, Imperator zu sein. Orcast hat viele Sorgen. Trotzdem will jeder Arkonide Imperator werden.

Ich frage Orcast, warum die Arkoniden nicht lieber Gärtner sein wollen. So wie die beiden, die den Busch eingepflanzt haben. Die haben keine Sorgen und können immer mit Pflanzen, Blumen, Büschen zusammen sein. Ist das nicht besser, als Imperator zu sein?

Orcast lächelt wieder, obwohl er immer noch traurig ist. Wegen meiner einfachen Wahrheiten braucht er mich, sagt er. Arkoniden sind sehr schlau, aber selten weise. Sie spielen das Spiel der Kelche und begreifen nicht, dass in allen Kelchen Gift ist. Manches, das schnell wirkt, sofort tötet, vernichtet, zersetzt. Anderes, das süchtig macht und einen ganz langsam umbringt.

Ich frage ihn, was das ist, süchtig sein.

Er sagt, dass ich wirklich glücklich bin.

Ich gebe einen traurigen Duft ab. Er versteht mich nicht.



Ihin da Achran brachte ihren Helm an Thetas, sodass die Berührung die Schallwellen übertrug. »Glaubst du, unser Ausflug im Vakuum wird kein Aufsehen erregen, Kindchen?«

»Weniger, als wenn wir uns unter einem Schallisolierungsfeld unterhalten würden. Außerdem ist Peshteers Atmosphäre sogar atembar, wenn auch noch dünner als die auf Naat.«

Die beiden Frauen befanden sich unmittelbar neben TARRAS'GOLL. In einem Gefahrenfall hätte der Schutzschirm der Station sie vor Angriffen oder Meteoriten bewahrt. Ihin schauderte bei der Erinnerung an deren Einschlag. Die Vidprogramme auf Naat unterlagen der arkonidischen Zensur, aber trotzdem hatten die Bilder von Häusern, die durch das Beben eingestürzt waren, ihren Weg in die Nachrichtenstreams gefunden. Hier jedoch wirkte der Sternenhimmel trügerisch friedlich. Die Himmelslichter wurden kaum verzerrt. Irgendwo da draußen zog Bhedan seine Bahn, der elfte Planet des Systems. Dort wartete der Tross auf sie.

Nicht, dass ihr gefallen hätte, dass er nun dem Regenten gehörte, aber dort kannte sie sich aus. Dass Sergh da Teffron ihr noch mehr Hass entgegenbrachte als den meisten anderen Hochadligen, war kein Geheimnis. Was sie von ter Marisol, dem Gouverneur, halten sollte, wusste sie nicht. Seine Frau schien nett zu sein, und seine Tochter war zauberhaft. Dass solch ein Eindruck von Harmlosigkeit täuschen konnte, bewies Theta. Gerade einmal zweiundzwanzig Jahre alt und doch ehrgeizig genug, um sich einen Platz im Bett der Hand des Regenten zu erkämpfen.

»Was hast du mir zu berichten?«

»Sergh umsorgt mich wundervoll«, plapperte Theta los. »Manchmal muss ich ihn bremsen. Er hat einem Schneider die Finger brechen lassen, weil mir das Kleid nicht gefiel, das er für mich angefertigt hat.«

»Offenbar ist er nicht zu jedem so nett wie zu dir. Ich schätze, die Antigraveinheit meines Kampfanzugs hatte eigentlich keine Fehlfunktion.«

»Doch.« Theta kicherte. »Nachdem Sergh dafür gesorgt hat. Er hat sich köstlich darüber amüsiert, als du wie ein auf den Rücken gedrehter Käfer gezappelt hast.«

Ihin lächelte säuerlich. »Wir wollen ihm seine infantilen Späße gönnen, auch wenn die Rudergängerin mehr Respekt für ihre Mühen erwarten dürfte.«

»Da geht es dir wie Sergh! Stell dir vor, wie viel er zu tun hat! Jetzt, da der Regent die Gefahr durch die Methans verkündet hat! Es gibt Welten, die spielen völlig verrückt, auch wenn hier im Arkon-System alles ruhig ist. Ein paar Adlige glauben, der Regent will einfach nur einen Vorwand, um die Außenwelten und die Mehandor fester an das Imperium zu binden. Manche denken, er geht zu weit.«

»Nichts als großspurige Reden der üblichen Verdächtigen, die immer dabei sind, wenn man sich produzieren kann.« Ihin hatte einige Emporkömmlinge vor Augen, die es niemals zu etwas gebracht hätten, wenn nicht ein Gutteil der Elite Arkons vor zwölf Jahren mit den drei Schlachtschiffen des Imperators spurlos verschwunden wäre. »Für die meisten Arkoniden ist unvorstellbar, dass außerhalb ihres Heimatsystems etwas von Bedeutung geschehen könnte. Man hält sich schon für staatstragend, wenn man seine Zeit nicht mit Fiktivspielen, sondern mit Theaterbesuchen auf Arkon II verplempert.«

»Und stell dir vor, genau dahin werde ich jetzt reisen! Ich bin sogar spät dran, meine Fähre bringt mich in zwei Tontas zu einem Kreuzer mit Kurs auf das Systeminnere, und ich muss noch packen.«

»Eine überschwängliche Garderobe hast du ja nicht gerade.«

»Im Vergleich zu dir, meinst du?«, neckte Theta.

Sie war wirklich ein Phänomen. Ihin hätte nicht benennen können, was sie so besonders machte. Dennoch spürte jeder in Thetas Nähe den unwiderstehlichen Drang, die junge Frau kennenzulernen und ihre Ansichten über die Sternengötter und die verlassenste Vakuumwelt zu hören. Vielleicht lag das an der Lebenslust und der Offenheit, die sie ausstrahlte. Man musste sie lange kennen, um zu wissen, dass auch sie ihre Geheimnisse hatte. Einen Teil ihres Geschicks rechnete sich Ihin selbst an, hatte sie doch Thetas Ausbildung abgeschlossen.

»Was willst du auf Arkon II, Kindchen?«

»Jedenfalls nicht ins Theater gehen. Vielleicht ergibt sich das nebenbei. Sergh will, dass ich einige Leute für ihn treffe. Die Lage sondiere, bevor er nachkommt. Ich bin ja jetzt seine Assistentin.«

»Vor allem bist du mein Mädchen.«

»Das würde ich nie vergessen.«

»Was treibt Sergh überhaupt auf Naat?«

»Er sagt, das hängt mit den Mobilmachungen wegen der Methans zusammen.«

»Aber das bezweifelst du.«

Wieder kicherte sie. Ein Geräusch, das wegen der Schallübertragung durch die Helme dumpf klang. »Wenn niemand dabei ist, kann Sergh ein melancholischer alter Mann sein. Ich denke, er sucht die Erinnerung an die Zeit, als er noch Gouverneur war. Und vor allem jünger.«

Zweifelnd sah Ihin zur Station hinüber. Die gigantische, rot angestrahlte, in den Sternenhimmel gereckte Faust ähnelte ihrer Einschätzung von Sergh da Teffrons Gefühlsleben mehr als die Vorstellung von jemandem, der verträumt Bilder in den Sand eines Wüstenplaneten malte.

»Also hast du noch nichts herausgefunden?«

»Doch, sicher. Eine Menge sogar. Ich wollte es nur nicht über die Hyperfunkstrecken schicken.«

»Das ist auch besser so. Wir sollten deine Poudreuse nicht zu sehr beanspruchen. Sonst untersucht sie noch jemand und findet die Zerhacker und das andere Spielzeug.«

Theta gab ihr einen Datenkristall. Wegen der Handschuhe des Raumanzugs musste Ihin aufpassen, dass er ihr nicht entfiel, als sie ihn in eine Außentasche gleiten ließ.

Sie brachte die Helme wieder zusammen. »Also nichts von Bedeutung?«

»Oh doch. Die Raumwerft auf Kindassa ...«

Theta plapperte von den Rüstungsanstrengungen und davon, wie verschiedene Planeten Eingaben machten, um ihre Belastungen zu senken. Dann erzählte sie von Adligen, die ihre Privilegien verloren, und Aras, die sich vorgeblich um die medizinische Versorgung, in Wirklichkeit aber um ihre Pfründe sorgten. Immer wieder streute sie ein, wie sehr da Teffron sie umsorgte.

»Es freut mich, dass er deiner nicht überdrüssig wird«, meinte Ihin.

»Überdrüssig? Niemals! Er ist mir geradezu verfallen.«

»Pass auf, dass er sich nicht in der Öffentlichkeit zum Narren macht. Wenn Fremde zugegen sind, musst du die Form wahren. Falls sein Ruf leidet, wird der Regent es bemerken. Das würde da Teffron schaden und damit auch uns. Diese Art von Aufmerksamkeit braucht niemand.«

»Ich bin doch nicht dumm!«

Nein, das bist du nicht. Du spielst sowohl die Kurtisane als auch die Spionin meisterhaft. Aber für dich ist beides nur ein Spiel, bei dem man nichts Wichtiges verlieren kann. So ist das in der Jugend. Sie endet, wenn man etwas verliert, was man nicht zurückerlangen kann. Ich hoffe, du wirst diese Erfahrung überleben.

Peshteers niedrige Gravitation ermöglichte ihnen weite Sprünge, als sie zur Station zurückkehrten. Kurz vor der Schleuse meldete Ihins Anzug eine eingehende Textnachricht.

Der Absender war Charron. »Triff mich in Medolabor drei. Sofort!«


6.

Naat, Wüste Draiat



Als es dämmerte, stellte die Klimaregulierung in Sergh da Teffrons Kampfanzug von Kühlen auf Heizen um. Die Temperatur fiel jetzt sehr schnell. Quecksilberthermometer waren auf Naat unbrauchbar, weil sie spätestens Mitternacht einfroren. Das wenige, was in der Wüste lebte  und auf Naat gab es nichts als Wüste , grub sich bei Einbruch der Nacht möglichst tief in den Boden, um der harschen Witterung zu entgehen.

Sergh nutzte den Antigrav des Kampfanzugs, um zum Transportcontainer zurückzufliegen. Hier beobachtete ihn niemand, dem er etwas hätte beweisen müssen. Der Blick konnte endlos bis zum fernen Horizont schweifen, wo die Dünen und felsigen Hügel in das der Sauerstoffatmosphäre geschuldete Blau wechseln. In der Draiat gab es keine Berge. Die einzigen nennenswerten Höhenunterschiede ergaben sich durch Schluchten, die wie mit einer Axt in den Boden gekerbt waren. Die untergehende Sonne schlug Schatten aus den näher gelegenen Erhebungen, die jetzt rot glosten, als hätte jemand das Blut eines Giganten darüber ausgegossen. Nirgendwo war etwas anderes zu sehen als Sand, Fels und Staub, der in der Luft vor dem fahlblauen Himmel trieb. Sergh war allein. Da er sicher war, dass ter Marisol seine Anweisung befolgt hatte, befänden sich sogar die Beobachtungssatelliten, die ihre Bahn über diesen Teil des Planeten zogen, im Wartungsmodus und lieferten keine Aufnahmen.

Ter Marisol war sichtlich besorgt gewesen, als er Sergh hier abgesetzt hatte. Bis zur Landung waren seine Fragen immer deutlicher geworden. Er fürchtete, sein Lehrmeister könnte sich das Leben nehmen.

Sergh drückte einige Sensorfelder an dem Transportcontainer und wurde mit einem metallischen Rattern aus seinem Innern belohnt. Er hatte das gleiche Volumen wie ein Zimmer, nutzte es aber wesentlich effizienter, indem er es komplett mit Behältern ausfüllte. Über die Armaturen konnte man bestimmen, welcher dieser Behälter zum Ausgabefach transportiert wurde.

Ter Marisol beschäftigte sich deutlich intensiver mit der Kultur der Naats, als Sergh das während seiner Gouverneurszeit getan hatte. Erst seit Novaals Rebellion, die ihn die VAEST'ARK gekostet hatte, hielt er es für angeraten, sich mit der Mentalität dieser minderwertigen Kultur zu beschäftigen. Es gehörte zu den Seltsamkeiten seines Lebens, dass ihn genau das hierher geführt hatte. Nicht speziell in die Draiat, aber nach Naat. Eine Kultur, die so ausschließlich auf eine einzige Tugend ausgerichtet war, ließ sich leicht manipulieren. Zumal Sergh dem Konzept der unnachgiebigen Stärke viel abgewinnen konnte. Wieder stellte er sich eine Armee aus Naats vor, die den Kristallpalast für ihn erstürmte.

Von diesem Traum ahnte ter Marisol natürlich nichts. Auf dem Flug hatte er von einer Marotte der Naats berichtet. Unter ihnen galt es als ehrenvoll, sich alle paar Jahre allein der Wüste zu stellen. In den Städten verlor diese Tradition an Bedeutung, aber wenn sie geachtet wurde, sorgte sie dafür, dass die Alten starben, bevor sie so schwach wurden, dass man für sie sorgen musste. Sie starben dann als starke Naats. Und als dumme Naats. Bewies Sergh nicht, dass ein ganzes Sternenimperium vor dem Zorn eines Mannes zittern konnte, der eineinhalb Jahrhunderte gesehen hatte?

Die Klappe öffnete sich und präsentierte eine Energiezelle. Sergh tauschte sie gegen diejenige in seinem Anzug aus, mit der er auch das Messgerät versorgte. Es ähnelte einem Strahlengewehr, endete aber in zwei Bögen, die einen Dreiviertelkreis bildeten. Dazwischen flimmerte ein Sensorfeld, das eine Vielzahl von Daten sammelte, darunter auch fünfdimensionale Strahlung in einem Umfeld von zweihundert Metern. Das zog eine Menge Energie, zumal es sich um Aktivortung handelte. Bislang hatte das Gerät nichts angezeigt, trotz der intensiven Suche. Dabei war Sergh so zuversichtlich gewesen.

Diese Messgeräte waren teuer. Dennoch hatte er zwei mitgenommen, für den Fall, dass eines versagte. Schließlich ließ der naatische Staub sogar Kampfanzüge ausfallen. Die Anzeige des Geräts meldete zwar keine Fehlfunktion, aber Sergh forderte dennoch das zweite aus dem Container an. Er verband das Energiekabel mit seinem Kampfanzug und beobachtete, wie sich das Sensorfeld kalibrierte.

Er flog in die Wüste hinaus. Die Sonne war beinahe hinter dem fernen Horizont versunken. Im Grunde war es kein unangenehmer Gedanke, in dieser leblosen Weite sein Leben zu beschließen. Er dachte an Theta, aber auch ihre Arme konnten ihn nicht aus der Erhabenheit dieser toten Landschaft fortlocken. Er gewann eine gewisse Ironie aus der Vorstellung, auf der lebenslustigen Frau zu sterben, mitten im Akt, wenn sie es am wenigsten erwartete, und ihr damit zu beweisen, dass das Leben wirklich erbärmlich war.

Aber lieber hätte er sich hier mit der toten Materie vereint, die letztlich alles war, was in diesem Universum Bedeutung besaß. Die flüchtigen Kapriolen des Lebens mit all seinen Albernheiten waren unwürdig. Nur Feiglinge verweigerten sich dieser Erkenntnis. Wobei die meisten Lebewesen erbärmliche Feiglinge waren. Selbst hier, in der majestätischen Verlassenheit und Gleichgültigkeit von Fels und Sand, hätten sich die meisten Arkoniden wohl nur klein gefühlt, aber dennoch gegen ihre Bedeutungslosigkeit angeplärrt.

Auch das zweite Messgerät zeigte keine fünfdimensionale Strahlung. Hatte die Positronik wirklich nur ein temporäres Phänomen angemessen? Das Weltall war voll davon. Es war durchaus möglich, dass Naat auf seiner Umlaufbahn eine Anomalie im fünfdimensionalen Raum passiert hatte, die jetzt natürlich irgendwo im Vakuum trieb. Völlig bedeutungslos für Serghs Suche.

Überhaupt war fraglich, ob fünfdimensionale Strahlung etwas mit dem Mann zu tun hatte, der Sergh seinen Ring geschenkt und ihm eine große Zukunft prophezeit hatte. Er wusste nur, dass sein Gönner einem Arkoniden ähnlich sah und von innen heraus geleuchtet hatte.

Und dass er ihm, als er sich wirklich hatte umbringen wollen, hier in der Draiat begegnet war. Was wiederum zu den Ortungsdaten passte. Zumal fünfdimensionale Effekte ohne erkennbaren Ursprung selten waren.

Auf der Suche nach einem Anhaltspunkt wandte sich Sergh traditionelleren Sensoren zu. Wie erwartet wies sein Gerät eine diffuse Wolke von Bewegungen in der Nähe aus. Wegen des großen Temperaturunterschieds wehten in der Dämmerzone starke Winde von der Nacht- auf die Tagseite und trugen allerlei Partikel mit sich.

Sergh regelte die Empfindlichkeit herunter.

Tatsächlich blieb ein Ortungsimpuls übrig.

Die Vergrößerung offenbarte keinen klar umgrenzten Reflex, wie Sergh ihn von einem Naat oder Arkoniden erwartet hätte. Aber warum hätte sich der geheimnisvolle Mann auch in eine so profane Kategorie einordnen lassen sollen?

Die Anzeige wirkte wie ein nebliges Feld, das einen Durchmesser von drei Metern haben musste. Offenbar fand die Bewegung innerhalb dieses Felds statt, das als Ganzes stationär blieb. Nördlich, in einer Bodenwelle.

Sergh hielt darauf zu, ohne Hast, die Anzeige im Blick. Die Wärmesensoren zeigten keine signifikante Abweichung von der Umgebungstemperatur, doch das konnte ihn nicht entmutigen. Der starke Temperaturabfall mochte das Messgerät narren. Oder der Mann trug einen ähnlichen Anzug wie Sergh, der kaum Temperatur an die Umgebung abgab. Obwohl er bei ihrer ersten Begegnung eine zwar unbekannte, aber nicht wie ein Schutzanzug wirkende Uniform getragen hatte.

Sergh schaltete die Scheinwerfer ein, die beidseitig in die Schulterpartien integriert waren. Sie warfen einen hellen Kegel auf den bewegten Sand, den die nun vollständig untergegangene Sonne im Dunkel zurückgelassen hatte. Dieser Kegel huschte Sergh voran, eine Düne hinauf, hinter der die Senke mit dem Ortungsreflex lag.

Kurz bevor er den Kamm erreichte, aktivierte Sergh den Schutzschirm. Zwar wollte er keinesfalls mit dem geheimnisvollen Mann kämpfen, aber wer wusste schon, was ihn wirklich erwartete?

Eine kluge Überlegung, für die er sich sofort beglückwünschte, als er den toten Naat sah. Er war in die weit fallenden Gewänder der Wüstenwanderer gehüllt. Der Stoff war großteils zerfressen. Den Zangen der Felsschrecken setzte er kaum Widerstand entgegen. Ebenso wenig wie die ledrige Haut und das Fleisch des Naats. Die Insekten hatten den Kopf bereits abgenagt, sodass drei Löcher aus dem kahlen Schädel glotzten. Der Schwarm hatte sich dem massigen Leib zugewandt. Aus der Brust reckten sich die Knochen anklagend in den Himmel.

Felsschrecken waren immer hungrig, und ihr Instinkt sagte ihnen, dass sie sich bald in den Sand graben müssten, um die Nachtkälte zu überstehen. Wären sie intelligent gewesen, hätten sie ihr Glück wohl kaum fassen können, das ihnen so spät eine zusätzliche Mahlzeit in Form eines einsamen Wanderers servierte.

Wären sie noch intelligenter gewesen, hätten sie allerdings wohl auch den Schutzschirm entdeckt und sich nicht blindwütig darauf gestürzt. So zerplatzte ein Gewitter von Flammen knapp vor Serghs Kampfanzug. Jedes der handgroßen Insekten zerstob mit einem Knall. Verschmortes Chitin fiel in den Sand.

Sergh löste den Strahler vom Gürtel, wählte den Fächermodus und feuerte großflächig auf die Leiche. Es tat ihm gut, die Felsschrecken zu töten, die sich an dem toten Naat mästeten. Dass er den Verstorbenen dabei gleich mit verbrannte, hätte dessen Freunden sicher gefallen. Naats verbrannten die Toten, wenn es sich um beseeltes Leben gehandelt hatte. Das galt sogar für ihre Feinde.

Das Messgerät zeigte jetzt keine Bewegungen mehr an.

Serghs Hoffnung war wohl doch etwas naiv gewesen. Warum hätte seine Suche ausgerechnet jetzt, nach zwölf ergebnislosen Jahren, zum Erfolg führen sollen? Nun gut, besonders intensiv hatte er auch nicht gesucht. Er hatte nur eine Positronik zurückgelassen, die ohnehin eingehende Sensordaten prüfte. Vielleicht sollte er vor seiner Abreise die Suchparameter optimieren.

Die Nacht würde er noch nutzen, um ganz sicherzugehen, dass der fünfdimensionale Ausschlag eine Spur war, die im Sand verlief. Danach würde er sich wieder auf seinen eigentlichen Plan konzentrieren. Die Meteoriten hatten die Naats beeindruckt, und dass ihr Idol Granaar nur aufgrund von Serghs Gnadenakt frei war und am Tasbur von Luusok teilnehmen konnte, sorgte in den Kommunikationsnetzen des Planeten bereits für widerwilligen Respekt. Sergh würde weitere Wege finden, die Naats davon zu überzeugen, dass er eine Stärke besaß, der man bedingungslos folgen musste.

Als er wieder bei dem Container eintraf, war es so dunkel, dass er die Monde deutlich am Nachthimmel sehen konnte. Peshteer war leicht zu erkennen. Auf der Naat zugewandten Seite spuckten seine Vulkane Magma, was ihn wie ein rot glimmendes Feuer erscheinen ließ.

Feuer war eine gute Idee. Wenn er den leuchtenden Mann nicht fand, konnte der Gesuchte vielleicht umgekehrt Sergh finden. Er stellte den Strahler auf Punktbeschuss mit geringer Leistung und brachte einen Felsbrocken zum Glühen. Der Lichtschein war noch weit draußen in der Wüste zu sehen.

Er sah wieder zu den Sternen hinauf. Inzwischen hatte Theta Peshteer sicher verlassen. Er hätte sie jetzt gern bei sich gehabt. Für diese Schwäche verachtete er sich selbst. Wie konnte er sich hier, mitten in der Majestät dieses toten Landes, solchen Sentimentalitäten öffnen?

Das Leben war erbärmlich.


7.

Naatmond Peshteer, Station TARRAS'GOLL



»Schläft er?«, fragte Ihin da Achran.

»Xisrapen schlafen nicht«, sagte Charron.

»Normalerweise schweben Xisrapen auch in der Luft oder kriechen wenigstens über den Boden, anstatt herumzuliegen. Vielleicht ist er ohnmächtig.«

Zweifelnd betrachtete Charron den weißen Körper, auf dem eine weitere Nährlösung aufgetragen war, die ebenso wenig aufgenommen wurde wie die vorigen. War das Zittern, das ihn immer wieder durchlief, ein Zeichen dafür, dass der Patient wach war?

»Hörst du mich, Denurion?«

Vorsichtig legte Charron die Hand auf den Plasmaleib. Er wollte Denurion auf keinen Fall wehtun. Empfanden Xisrapen überhaupt Schmerzen?

Wahrscheinlich schon. Schmerz war der Preis, den das Universum für die Intelligenz forderte.

»Vielleicht sollten wir uns auch schlafen legen«, schlug Ihin vor. Die Station befand sich im Nachtmodus, überall waren die Lichter gedämpft. Parleen hatte sich zur Ruhe begeben. Er wollte ausgeruht sein, wenn die Dateien aus dem Zentralarchiv einträfen.

Charron zögerte. Trotz der Fürsorge durch die medizinischen Geräte hätte er sich wie ein Verräter gefühlt, wenn er das Zimmer jetzt verlassen hätte.

»Hat er nur vom Imperator gesprochen?«

»Er hat ihn Orcast genannt. Und seinen Freund. Das schien auf Gegenseitigkeit zu beruhen.«

»Ich erinnere mich, dass Denurion ihn oft begleitet hat. Es war so selbstverständlich, dass man ihn kaum noch zur Kenntnis nahm. Es sei denn, man war auf der Suche nach einem exquisiten Parfüm.«

Charron lächelte. »Er war der imperiale Parfümeur, nicht wahr?«

»Das war seine offizielle Stellung bei Hofe. Tatsächlich trug Orcast XXII. beinahe ausschließlich Düfte auf, die in den Organen dieses Xisrapen gemischt wurden. Deswegen wollten auch die eitlen Damen und Herren von ihm versorgt werden.«

»Er hat sicher gute Preise erzielt.«

»Xisrapen haben keine Verwendung für Geld, aber es war üblich, einer der Stiftungen des Imperators eine größere Summe zu spenden. Man glaubte, je höher der Betrag, den man natürlich öffentlich verkündete, desto mehr Mühe gäbe sich Denurion mit seiner Duftmischung.«

Lächelnd schüttelte Charron den Kopf. Die Frage, wann Eitelkeit in Dekadenz überging, wurde in den vielen Kulturen, die er auf seinen Reisen kennengelernt hatte, sehr unterschiedlich beantwortet.

»Hat er den Regenten erwähnt? Ich meine ...« Ihin überlegte. »Wer auch immer er wirklich ist, damals war er natürlich noch kein Regent. Er ist ja erst zum Tross zurückgekehrt, nachdem der Imperator und die drei Schlachtschiffe verschwunden waren, und übernahm die Herrschaft in Orcasts Namen. Vorher war er ein Flottenoffizier. Herak da Masgar ...«

Ein mehrstimmiges Kreischen löste sich aus Denurions Körper. Ein Sturm von Pseudopodien fegte über seinen Leib und fiel wieder in sich zusammen. Gelbe und rote Nebel lösten sich aus seiner Haut. Ein fruchtiger Geruch begleitete sie so intensiv, dass Charron ihn auf der Zunge schmecken konnte.

»Er ist anders!«, rief Denurion, noch immer begleitet von flötenden Tönen. »Ich sage Orcast, dass er anders ist, fremd, unecht! Orcast hört nicht auf mich!«

»Schon gut!« Charron fasste ein Pseudopodium, das seinen Fingern aber keinen Widerstand bot und sich zähflüssig wieder mit dem Hauptkörper vereinigte. Erst beim zweiten Versuch spürte er, dass Denurion seinen Druck erwiderte.

Die Robotarme schwirrten über den Körper, der noch immer zuckte, aber nicht mehr ausschlug. Sie sogen den bunten Nebel ab.

Charron fing Ihins starren Blick auf. Dann wandte er sich wieder den Sehwulsten zu. »Das ist sehr wichtig, Denurion«, flüsterte er eindringlich. »Kannst du uns von Herak da Masgar erzählen?«



Die TAI ARK'TUSSAN hat einen Raum, ein Zimmer, eine Halle, die sie Thronsaal nennen, weil dort ein schöner Sessel steht, auf dem nur Orcast sitzen darf. Er ist aus einem durchsichtigen roten Quarz geschnitten, der leise singt, wenn das Schiff wieder durch die Nacht gesprungen ist. Jetzt singt er nicht. Wir sind schon zu lange mit Unterlichtgeschwindigkeit unterwegs. Der Tross tanzt. So nennt die Rudergängerin das, wenn die Schiffe einander umschwirren und die Fähren zwischen ihnen hin und her huschen. Ich schaue mir das gern auf den Holos an. Es ähnelt einem Insektenschwarm im Sonnenlicht.

Immer wollen viele Leute, Besucher, Untertanen mit Orcast sprechen. Manche führen Kunststücke auf. Sie verbiegen ihre Leiber und lachen, wenn ich es nachmache. Ich kann meinen Plasmakörper viel besser bewegen als jemand, der Knochen hat. Meistens mag ich es, wenn sie lachen.

Manche werfen auch bunte Bälle oder malen mit Licht. Aber jetzt reden, schwatzen, unterhalten sie sich nur. Arkoniden in Uniform oder bauschigen Roben. Gesandte von einer Eiswelt. Mehandor, die auch in Gegenden Handel treiben wollen, bei denen Orcast verboten hat, dass Schiffe dorthin fliegen.

Ich höre nicht zu. Ich will nicht hier sein. Ich will auf einem Planeten im Wind treiben. Ich überlege, ob es im Herbarium schöner ist. Aber der neue Busch ist gestorben, und das macht mich traurig, schlapp, einsam.

Auf einmal sind alle ganz still. Sie sehen einen Mann an, der vor Orcasts Thron kniet. Er trägt eine Uniform und sieht aus wie ein Arkonide. Aber als ich zu ihm krieche und seine Hand betaste, fällt mir sein merkwürdiger Geruch auf. Natürlich riechen nicht alle Arkoniden gleich. Vielleicht kommt er von einer Welt mit einem besonderen Duft. Ich schiebe mich weiter seinen Arm hoch, während Orcast fragt, warum er ihn allein sprechen will. Während er sagt, dass er eine Nachricht höchster Wichtigkeit, Bedeutung, Relevanz besitzt, von der niemand außer Orcast erfahren darf, nehme ich weitere Gerüche auf. Sie sind sehr komplex. Anders als bei allen Arkoniden, die ich getroffen habe. Natürlich sind auch viele Komponenten gleich. Ich will herausfinden, was ihn besonders macht. Ich isoliere die Duftstoffe in meinen Organen.

Orcast lacht, obwohl er sich nicht freut, glaube ich. Er zieht seine Pistole. Nicht die alte, die alle »Projektilwaffe« nennen, sondern die, die summt, als er die Energiezelle aktiviert. Er legt sie auf seinen Schoß. Dann schickt er alle hinaus.

Der Mann sagt, ich soll ebenfalls gehen, aber Orcast erklärt ihm, dass ich sein Freund bin und er mir hinterher sowieso alles erzählen würde. Er bittet mich aber, von ihm herunterzugleiten. Das tue ich. In meinem Innern schmecke ich weiter den Düften nach. Der Offizier, er nennt ihn Herak da Masgar, soll jetzt sagen, was er will.

Herak da Masgar will sich in ganz besonderer Weise um seinen Imperator verdient machen.

Orcast lässt ihn aufstehen. Er sagt ihm, dass er sich bereits besonders verdient gemacht hat. Er macht der Familie da Masgar große Ehre. Er kann stolz darauf sein, es so weit gebracht zu haben, nachdem seine Eltern und Großeltern die Familie fast zugrunde gerichtet haben. Herak da Masgar ist ein guter Offizier, er befehligt einen Schlachtkreuzer der Fernaufklärung. Wenn wir zurück nach Arkon kommen, soll ihm noch mehr Ehre zuteilwerden. Orcast sagt, dass Herak da Masgar ein Freund des Imperiums ist und dass jeder das weiß und deswegen keine weiteren Beweise nötig sind.

Ich glaube nicht, dass Herak da Masgar Orcasts Freund, Verbündeter, Kumpan ist. Ich glaube auch nicht, dass er aus einer alten arkonidischen Familie stammt. Er tut nur so, betrügt, verbirgt etwas.

Jetzt sagt er, dass er eine wundervolle Entdeckung gemacht hat. Er weiß, wo die Welt des Ewigen Lebens zu finden ist.

Orcast sitzt auf seinem Sessel, als sei er festgefroren. Ich kann aber seinen Atem hören, also ist er nicht vor Schreck gestorben. Ich weiß auch nicht, was ihn erschreckt hat. Die Welt des Ewigen Lebens ist doch etwas Schönes. Ich kenne Geschichten, Sagen, Legenden darüber. Viele wollen sie finden. Also müsste sich Orcast doch freuen, dass Herak da Masgar ihm sagen will, wo sie ist.

Aber Orcast fragt Herak da Masgar aus. Er will wissen, woher Herak da Masgar seine Informationen, sein Wissen, seine Erfahrung hat. Herak da Masgar erzählt von einem Kind, das einen verbrannten Arm hatte, wieder gesund wurde und vierzig Jahre lebte und dabei doch Kind blieb. Leider ist das Kind bei einem Unfall gestorben, aber er hat die Geschichte des Kindes verfolgt, bei seinen Aufklärungsmissionen immer wieder an Gespinsten der Mehandor Halt gemacht und Reisende befragt. Schatzjäger vor allem. So hat er die Position, Lage, Koordinaten herausgefunden. Er will, dass Orcast ewig lebt und ewig über das Imperium herrscht und nicht eines seiner Kinder, die alle nur gierig sind.

Orcast sagt, dass er darüber nachdenkt und schickt Herak da Masgar weg. Ich bin froh, erleichtert, glücklich, als er geht. In seinem Geruch sind Dinge, die kein Arkonide haben kann. Nur tote Arkoniden riechen manchmal ähnlich.

Orcast tastet an den Narben in seinem Gesicht. Ich weiß, dass er sie hässlich, grauenhaft, abscheulich findet. »Entstellt« ist das Wort, das er manchmal dafür benutzt. Ich schwebe zu ihm und schenke ihm einen tröstenden Duft. Ich glaube, er denkt an das Kind, das gesund geworden ist.

Orcast fragt mich, ob ich mir vorstellen kann, was Unsterblichkeit ist. Weil ich ein Xisrape bin, lebe ich nur in der Gegenwart, sagt er. Mit dem Gedanken an die Zukunft kommt die Angst vor dem Tod.

In diesem Moment habe ich tatsächlich keine Angst, Furcht, Abneigung vor dem Tod. Nur Herak da Masgar macht mir Angst, weil ich glaube, dass er Orcast und alle anderen anlügt, und ich weiß nicht, wieso. Aber Orcast will mit mir über die Welt des Ewigen Lebens sprechen und von mir wissen, ob es eine gute Idee, ein kluger Gedanke, weiser Plan ist, dorthin zu fliegen. Ich finde nicht gut, dass Herak da Masgar uns den Weg zeigen will, aber die Welt des Ewigen Lebens ist in allen Geschichten etwas Gutes, Schönes, Erstrebenswertes. Deswegen weiß ich nicht, was ich Orcast antworten soll.


8.

Naat, Wüste Draiat



Ghorn ter Marisol war kein religiöser Mann, aber als er den Gleiter über die Wüste lenkte, die in der Morgendämmerung ihre Farben zurückgewann, betete er zu den Windgeistern der Naats ebenso wie zu den Sternengöttern und den Unergründlichen der endlichen Leere, mit denen Lelia vor ihrer Hochzeit kokettiert hatte. Nur da Teffrons kalt vorgetragener Befehl hatte ihn davon abgehalten, mitten in der Nacht zu starten. Wenn sich die Sonne über den Horizont hebt, keine Zentitonta früher!

Nicht auszudenken, wenn sich da Teffron wirklich etwas angetan hätte! Anfangs hatte Ghorn sich nur um den Mann gesorgt, von dem er wusste, wie man Naat regierte. Ghorn hatte einen eigenen Stil gefunden, der sich deutlich von da Teffrons unterschied. Gerade deswegen wollte er seinem Lehrmeister zeigen, dass er es zu etwas gebracht hatte. Dass er einen Grund gehabt hatte, alle Angebote auszuschlagen, näher an der Hand des Regenten zu arbeiten. Dass er hier etwas Besonderes aufgebaut hatte. Die Naats respektierten ihn, soweit sie überhaupt irgendeinen Arkoniden respektierten.

Da Teffrons Auftritt mit den Hydrometeoriten hatte neue Maßstäbe gesetzt. Aber gerade deswegen wollte Ghorn ihm unbedingt zeigen, wie gut er die Naats inzwischen verstand. Dadurch konnte er sie lenken. Und sie fester an das Imperium binden. In fünf Städten hatte er Theater errichtet, die den Eingeborenen die arkonidische Kultur näherbrachten. Einige lehnten das ab. Vor allem diejenigen von der Entschiedenen Partei, die alle technologischen Hilfsmittel als Zeichen der Schwäche verdammte. Diese Naats glaubten, dass nur stark war, wer ausschließlich auf eigene Kräfte baute. Deswegen ließen sie sich kaum rekrutieren. Anders als diejenigen von der Fortschrittlichen Partei, die propagierte, dass Technik Stärke war, weil sie einem Naat erlaubte, Dinge zu vollbringen, die ohne den Gebrauch von Technik unmöglich blieben. Diese Partei, die den Arkoniden wesentlich offener gegenüberstand, wurde durch die Theater gestärkt, in die die an Kultur interessierten Naats strömten und bewundernd vor den holografischen Bühneneffekten standen.

Auch zu vielen anderen seiner Beschlüsse wollte er Sergh da Teffrons Meinung hören. Aber inzwischen war das nur der zweitwichtigste Grund, aus dem er hoffte, dass die Hand des Regenten noch am Leben war.

In der letzten Nacht war er aufgeschreckt. Kristallklar hatte die Frage seinen Kopf ausgefüllt, wie der Regent reagieren würde, wenn Sergh da Teffron auf Naat verloren ginge. In der Weite der Wüste, in irgendeiner Bodenspalte. Würde der Regent das überhaupt glauben? War es für ihn von Bedeutung? Sicher würde er den ganzen Planeten bestrafen. Und den Gouverneur zuerst! Gut möglich, dass Ghorn sich selbst mit einer primitiven Handwaffe auf Peshteer wiederfinden würde. Außerhalb der Station. Dort, wo ehrsüchtige Naats Sträflinge zerrissen, wie ein Arkonide ein Blütenblatt von einer Blume zupfte.

Der Transportcontainer stand dort, wo sie ihn am Vortag abgesetzt hatten. Als da Teffron dahinter zum Vorschein kam, stieß Ghorn erleichtert die Luft aus. Er zog den Gleiter in eine sanfte Schleife und setzte ihn ab. Die Begleitmaschinen mit den Soldaten, die er für den Fall mitgenommen hatte, dass eine Suchaktion notwendig geworden wäre, schwenkten in ein Wachmuster ein.

Da Teffron stieg sofort zu und ließ den Helm seines Kampfanzugs einfalten. Er wirkte abgekämpft.

»Ich hoffe, Sie haben gefunden, was Sie gesucht haben«, sagte Ghorn vorsichtig.

»Nur einen toten Naat«, brummte da Teffron.

Hinter ihnen bugsierten zwei Roboter den Transportcontainer durch die Ladeluke.

Da Teffron zog die Handschuhe ab und ließ sie achtlos in den Fußraum fallen.

»Ein außergewöhnliches Schmuckstück.« Ghorn zeigte auf den Ring, der einen Finger an da Teffrons rechter Hand zu umfließen schien wie eine Flüssigkeit in der Schwerelosigkeit.

Gedankenverloren drehte da Teffron mit Zeigefinger und Daumen der anderen Hand daran herum, antwortete aber nicht. Er starrte durch die Glassitscheibe auf die Wüste, die dank der aufgehenden Sonne rasch heller wurde.

Eine grüne Anzeige verriet, dass der Container verstaut und die Heckklappe geschlossen war. Ghorn ließ den Gleiter aufsteigen.

»Der tote Naat wollte wahrscheinlich zum Tasbur.«

Es dauerte eine Weile, bis da Teffron plötzlich herumruckte.

Hatte Ghorn etwas Falsches gesagt? »Das Tasbur an der Großen Grube von Luusok«, erklärte er vorsichtig. »Keine zehn Kilometer von hier. Die Grube liegt hinter dem Steilhang dort. Man sieht es von hier aus nicht, weil sich die Farbe der Felsen in den nächsten dreißig Kilometern kaum ändert. Man kann es für eine normale Bodenwelle halten, obwohl der Hang einhundert Meter abfällt.«

»Positronik!«, bellte da Teffron. »Umgebungskarte einblenden!«

Sofort baute sich das Holo auf.

»In der Sprache der Naats gibt es über fünfzig Wörter für die Farbschattierungen von rotem Schiefer«, versuchte Ghorn auf ein unverfängliches Thema überzuleiten. Offensichtlich war da Teffron alles andere als zufrieden mit dem Verlauf der Nacht und entsprechend reizbar. So, wie er aussah, hatte er kaum geschlafen. Und immerhin dauerte eine Nacht auf Naat etwa eineinhalb Mal so lang wie eine komplette Planetendrehung auf Arkon II. Fast zwei Wach- und zwei Schlafphasen auf TARRAS'GOLL oder den Schiffen der Flotte. »Für verschiedene Sorten von Sand kennen sie sogar über neunzig Begriffe.«

»Wann hat sich die Große Grube von Luusok geöffnet?«

»Vor einer Woche. Die Vidkanäle waren voll davon. Einige Naats sind durch den Duft dermaßen berauscht, dass sie schon vor dem Beginn des Tasburs ...«

»Bringen Sie uns hin. Sofort!«

Einerseits kündete da Teffrons Stimmlage noch immer von seiner Gereiztheit. Andererseits war er aus seinem Brüten erwacht und hatte ein konkretes Ziel. Eines, das Ghorn erfüllen konnte. Auch wenn ihm das nicht besonders ratsam erschien.

»Eigentlich lassen wir die Naats bei ihren urtümlichen Riten ungestört. Ich war einmal geladener Gast bei einigen Tasburs. Vielleicht kann ich beim Rat der Triumphatoren eine Einladung ...«

»Wann sind wir da?«

Ghorn schluckte. »Da vorne ist die Klippe. Wenn es Ihnen um Granaar geht ... ich kann ihn unauffällig nach Naatral schaffen lassen.«

»Ein Gleiter soll über dem Areal kreisen. Die anderen landen. Sorgen Sie dafür, dass die Soldaten kampfbereit sind und sofort aussteigen können!«

Schicksalsergeben gab Ghorn die Befehle.

Die tiefer gelegene Ebene bestand aus zerklüftetem rotem Fels. Vom Gleiter aus wirkte sie wie ein Scherbenhaufen. Einen halben Kilometer vom Steilhang entfernt öffnete sich die Große Grube, aus dieser Perspektive ein gähnender schwarzer Abgrund. Die Baracken der Wächter waren darum angeordnet, die Läufe schwenkbarer Geschütze ragten von den Türmen. In einigem Abstand wimmelte es von Naats. Die Wächter hatten wenig zu tun. Der Respekt vor dem Ort hielt die Riesen im Zaum.

Südlich der Grube war das Zelt der Triumphatoren auszumachen. Es bestand aus abgespanntem Stoff. Im Vergleich zu den mit gütig gewährter arkonidischer, wenn auch veralteter Technologie errichteten Anlagen der Wächter bot es einen archaischen Anblick.

»Die Nacht des Schweigens ist vorbei«, erklärte Ghorn in der schwachen Hoffnung, da Teffron würde sich mit einer Erläuterung der kulturellen Eigenheiten und einem Überflug zufriedengeben. »Sie registrieren sich für das Tasbur. Nur die Stärksten haben das Recht, in Luusok anzutreten.«

»Landen Sie vor dem Zelt!«


9.

Naatmond Peshteer, Station TARRAS'GOLL



»Sie hätten mich rufen sollen!« Parleen betrachtete die Bildaufzeichnung jenes Moments, in dem Denurion so heftig Pseudopodien ausgebildet hatte, dass man es durchaus als Umsichschlagen interpretieren konnte.

»Der Anfall war schnell vorüber«, verteidigte sich Charron da Gonozal.

»Was haben Sie mit ihm beredet?«

»Bitte haben Sie Verständnis ... Es geht um sehr persönliche Dinge meiner Familie ...«

Parleen grunzte. »Ich muss Sie bitten, meinen Patienten nicht mehr aufzuregen.«

»Wir werden darauf achten.«

Parleen sah Ihin an. »Sie sind wohl auch eine da Gonozal.«

»Sie ist eine enge Freundin der Familie!«, rief Charron.

»Und ich bin der behandelnde Arzt.«

»Ich respektiere Ihr Urteil. Wie ich sehe, haben Sie auch mit der Nährlösung Fortschritte gemacht.«

»Das Zentralarchiv war hilfreich. Ich habe noch nicht alle Unterlagen einsehen können, aber ich weiß jetzt, dass eine geringe Dosis Aluminium die Aufnahmefähigkeit der Membran erhöht.«

»Denken Sie, Denurion wird es schaffen?«

Die Tür zischte auf. Lelia ter Marisol kam herein. »Wie geht es dem Xisrapen?«

Parleen beugte sich noch ein Stück tiefer, als es seine Haltung auf allen vieren ohnehin schon vorgab. »Seine Lage hat sich jedenfalls gebessert, Herrin. Ich muss die xisrapische Physiologie noch weiter studieren, um eine effektive Behandlung garantieren zu können, aber soweit ich erkennen kann, ist er derzeit stabil.«

»Das freut mich zu hören.« Lelia ter Marisol sah Ihin und Charron an. »Ich versichere Ihnen, dass wir alles tun.«

»Das ist sehr freundlich. Ich habe volles Vertrauen in Parleen.«

»Ja. Er hat sich vielfach als nützlich erwiesen.« Sie sah durch die Scheibe auf Denurion. »Ich will nicht respektlos erscheinen, aber falls Parleen hier abkömmlich ist ... Einige Verwundete sind hereingekommen, die schwer zu ersetzen sind. Geflügelte von Kastoia. Eine besondere Herausforderung für unsere Naats. Wir würden sie gern unseren nächsten Einzelkämpfern bieten können.«

»Hier kann ich derzeit nichts tun«, sagte Parleen. »Wir haben gerade besprochen, dass man mich ruft, sobald sich etwas Außergewöhnliches ereignet.«

»Ganz recht!«, bestätigte Charron. Zufrieden sah er zu, wie die Frau des Gouverneurs mit dem Arzt den Raum verließ.

Ein stummer Blick reichte aus, um sich mit Ihin zu verständigen. Wie früher. Gemeinsam traten sie in die Desinfektionsschleuse.



Resan riecht beinahe so wie Orcast. Er sieht ihm auch ähnlich. Das liegt daran, dass er einer von Orcasts Söhnen ist. Er ist aber kein Kind von Orcasts Gemahlin. Er kommt aus Tigalas Bauch. Tigala ist eine von Orcasts Konkubinen.

Jetzt kniet Resan im Thronsaal vor Orcast. Er sieht sich um und erkennt, dass er als letzter Verwandter, Angehöriger, Abkömmling Orcasts auf der TAI ARK'TUSSAN eingetroffen ist. Vorher waren die Neffen, Nichten, Söhne, Töchter, Vettern und Basen auf allen Schiffen des Trosses versammelt. Orcast verrät ihnen nicht, warum er sie hergerufen hat, aber ich weiß es. Er will sie mitnehmen zur Welt des Ewigen Lebens. Das ist sicher schön, gut, erstrebenswert für sie. Arkoniden mögen es, überrascht, verblüfft, erstaunt zu werden. Sicher verrät Orcast ihnen deswegen nicht, wohin die Reise geht.

Jetzt, da Resan auch da ist, steht Orcast auf und spricht zu seiner Familie. Wie froh er ist, dass die Streitigkeiten, der Zwist, Hader Vergangenheit sind. Wie sehr es ihn betrübt, dass eine seiner Töchter wegen Hochverrats exekutiert werden musste. Und dass er sich allzeit Eintracht für die Familie wünscht.

Ich höre, wie zwei Söhne miteinander tuscheln: Ob Orcast wohl vorhat, einen Thronprinzen, Erben, Nachfolger zu benennen? Sie glauben, dass die Reise durch Debara Hamtar eine Prüfung ist, damit Orcast herausfinden kann, wer das Imperium nach ihm am besten leiten kann.

Sie denken also an Orcasts Tod, Ableben, Dahinscheiden. Aber wenn wir zur Welt des Ewigen Lebens fliegen, stirbt Orcast doch gar nicht. Dann braucht er auch keinen Thronerben, weil er ewig Imperator bleiben kann. Ich überlege, welchen Duft wohl die Ewigkeit hat und ob ich ein Lied daraus malen kann.

Ich bin noch nicht fertig damit, als Orcast seine Familie entlässt. Er selbst geht in einen kleinen Raum, ein Zimmer, eine Kammer mit einem ovalen Tisch, der nur so aussieht, als sei er aus Holz gemacht, aber ganz anders duftet. Orcast riecht glücklich, als er von dem Abenteuer, der Reise, Entdeckung redet, die vor uns liegt. Das freut mich, aber als er von Herak da Masgar spricht, fühle ich mich wieder schlecht.

Ich sage Orcast, dass ich nicht mit zur Welt des Ewigen Lebens fliegen will.

Er macht die Tonfolge, die man Seufzen nennt, und verspricht mir wieder, dass ich bald auf einen Planeten komme, auf dem ich im Wind, Sturm, in Böen treiben kann. Ich darf mir einen Planeten aussuchen, auf den er mich bringen wird. Aber solange er noch nicht ewig lebt, braucht er mich. Ich habe ja seine Familie gesehen, sagt er. Raubtiere, die nur darauf warten, ihn zu zerfleischen.

Arkoniden essen kein rohes Fleisch. Ich sage ihm, dass ich mich gut in der Küche der TAI ARK'TUSSAN auskenne und dass es dort bestimmt kein Rezept dafür gibt, wie man einen Imperator kocht.

Er lacht. Seine Familie ist das Wertvollste, was er hat, aber er hat auch Feinde in der Familie, sagt Orcast. Was er dann erklärt, verstehe ich nicht. Er meint, dass man einen Willen zur Macht braucht, um ein guter Imperator zu sein. Oder irgendein Anführer. Deswegen darf er nicht einfach alle Söhne und Töchter umbringen, die Freude an Macht haben. Aber er muss aufpassen, dass sie sich nicht zu sehr danach sehnen. Das ist schwierig. Wieder seufzt er.

Er fragt mich, ob ich neugierig auf die Welt des Ewigen Lebens bin. Ich mag doch alles, was lebt.

Das stimmt. Ich mag auch Steine und Wellen und überhaupt alles, was niemand gemacht, gebaut, konstruiert hat. Sicher gibt es viel davon auf der Welt des Ewigen Lebens. Aber ich will trotzdem nicht dorthin reisen. Dieser Ort ist bestimmt schön, aber die Reise ist es nicht. Ich sage Orcast, dass ich Herak da Masgar nicht glaube.

Er lacht. Er glaubt ihm auch nicht, sagt er. Wahrscheinlich gibt es die Welt des Ewigen Lebens gar nicht. Aber wenn doch, dann ist sie unendlich wertvoll, kostbar, teuer für ihn.

Ich sage, dass Herak da Masgar ein böser Mann ist.

Orcast erinnert mich daran, dass Herak da Masgar ihm immer gut gedient hat. Außerdem ist Orcast vorsichtig. Schließlich hat er schon lange im Spiel der Kelche, in den Intrigen, Anfeindungen überlebt. Wir werden den Tross zurücklassen. Auch Herak da Masgars Schlachtkreuzer darf nicht mitkommen. Herak da Masgar muss seine Daten auf einen Kristall ziehen und mit an Bord der TAI ARK'TUSSAN bringen. Das hat ihm gar nicht gefallen. Er wollte mit seinem Schlachtkreuzer vorausfliegen und aufklären, nachsehen, erkunden.

Aber Orcast will nicht, dass Herak da Masgars Mannschaft mitkommt. Nur drei Schlachtschiffe, 800-Meter-Raumer, Großkampfeinheiten werden sich auf den Weg machen. Auf ihnen tun Orcasts treueste Soldaten Dienst. Was soll da schon Schlimmes passieren?

Ich weiß, dass Herak da Masgar kein Arkonide ist. Aber ich weiß nicht, was schiefgehen könnte. Ich bin auch kein Arkonide, und ich bin auch nicht böse. Trotzdem ist das etwas anderes, unterschiedlich, abweichend. Ich weiß nur nicht, wieso. Ich mische einen unbestimmten, ratlosen, indifferenten Duft. Orcasts Frage kann ich nicht beantworten. Ich sage Orcast nur, dass Herak da Masgar ein Lügner ist.

Orcast meint, dass niemand stets die Wahrheit sagt. Außer Xisrapen vielleicht. Und dass die Welt des Ewigen Lebens eine Sehnsucht, ein Verlangen, ein Traum ist, den die gesamte Galaxis träumt, und dass Träume nur für jene wahr werden, die ein Risiko eingehen.


10.

Naat, Große Grube von Luusok



Die Antigraveinheit seines Anzugs reduzierte die Gravitation Naats für Sergh da Teffron auf Arkonniveau. Er hatte sich wieder daran gewöhnt, mit den Schwankungen klarzukommen und die Schritte sicher zu setzen.

Sergh kannte die Mimik der Naats gut genug, um die Feindseligkeit ihrer Blicke zu deuten. So sahen Raumsoldaten aus, wenn sie von ihren Offizieren für eine Gefechtslandung aufgeputscht wurden. In diesem Moment hätten sie Sergh am liebsten zerrissen. Aber die Naats waren zu klug, um sich mit dem Trupp Arkoniden anzulegen, die Sergh mit Kampfanzügen und Strahlengewehren folgten. Auch die Bordgeschütze der Gleiter hatten zweifellos ihre Ziele erfasst. Die Wachtürme an der Großen Grube waren schon unter arkonidischer Kontrolle gewesen, als Sergh ausgeschleust hatte.

Das Leben ist seltsam, dachte Sergh. Es macht mir Angebote. Selten nur, aber mit überraschender Plötzlichkeit. Dann muss ich mich entscheiden. Will ich bleiben, was ich bin? Oder will ich um Höheres kämpfen? Wenn ich unterliege, werde ich alles verlieren.

Natürlich verlor jeder früher oder später alles, was er hatte. Am Ende siegte immer der Tod, und das Leben unterlag. Das machte es so erbärmlich.

Serghs Stiefel knirschten auf dem roten Fels. Die extremen Temperaturschwankungen sprengten sie immer weiter auf, sodass Splitter herumlagen. Manche von ihnen hatten die Naats bereits zu Staub zertreten.

Neben ihm hielt ter Marisol gut Schritt. Er hatte erwähnt, dass Naat ihn faszinierte, er sich gern mit dem Planeten und seinen Bewohnern beschäftigte. Wahrscheinlich unternahm er häufig Spaziergänge in die Wüste. Hatte er nicht auch von dem Gefühl erzählt, verschiedene Sandsorten unter den nackten Füßen zu spüren?

Das war jetzt unwichtig. Das Zelt war zur Großen Grube hin offen. Die Triumphatoren saßen auf einem Podest an einem Tisch, auf dem farbige Schlingen lagen.

»Was sind das für Geräte?«, fragte Sergh ter Marisol. Sie hatten die Helme eingefaltet.

»Die Bänder der Ehre. Wer am Tasbur teilnimmt, trägt ein solches Band um den Hals. Wird es zerrissen, scheidet der Naat aus. Wer als Letztes ein Band trägt, darf in die Große Grube hinabsteigen und die Paarung vollziehen.«

Die Feindseligkeit steigerte sich zu unwilligem Raunen, je näher sie dem Zelt kamen. Als Sergh in seinen Schatten trat, erkannte er Granaar. Der Nomade trug eine traditionelle Rüstung, zusammengesetzt aus flexiblen Komponenten, die die Beweglichkeit ihres Trägers garantierten. Über der Schulter ragte der Griff eines Natakschwerts auf. Einen bizarr geformten Helm hielt er in der Rechten. Er hätte wohl dabei gestört, die grün leuchtende Schlaufe über den Kopf zu ziehen. Ein Grollen stieg aus Granaars Brust. Er zeigte sogar seine Fleischzähne.

»Ich sehe, du hast das letzte Stück des Wegs ohne meine Hilfe gefunden«, sagte Sergh. Er musste das Angebot des Schicksals annehmen. Vielleicht würde er hier sterben. Aber wenn nicht, würde er ein Sieger sein. Vor den Augen der Naats, die immer dem Stärksten folgten. Sieg oder Tod.

»Dies ist kein Platz für Arkoniden!« Einer der Triumphatoren erhob sich.

Sie waren zu sechst. Alle trugen Spuren von Verletzungen, wenn auch nicht so schwer, dass es sie verkrüppelt hätte. Wer ein Tasbur an der Großen Grube von Luusok gewann, fand Aufnahme in diesen erlauchten Kreis, wie Sergh inzwischen wusste. Die Ratshalle der Triumphatoren hatte nichts von der Eleganz des Gouverneurspalasts, erhob sich dafür jedoch mit einer primitiven Wucht mitten in Naatral. Man erwartete von den Triumphatoren, dass sie kleinliches Gezänk ignorierten, aber zu grundlegenden philosophischen Fragen äußerten sie sich ständig. Manchmal kritisierten sie sogar Anweisungen des Gouverneurs. Man hätte sie nicht züchtigen können, ohne eine Rebellion zu riskieren.

»Wir wollen keine Fremdländer als Zuschauer«, grollte Granaar.

Sergh würdigte ihn keines Blickes. Er stellte sich breitbeinig vor die Triumphatoren. »Ich bin kein Zuschauer. Ich werde beim Tasbur antreten.«

Ter Marisol sog die Luft ein.

Einer der Triumphatoren lachte auf. An seiner Schulter war ein verschlungenes Hautbild eingebrannt. »Kein Arkonide taugt dazu, unseren Frauen beizuwohnen.«

»Dies ist ein Wettkampf der Stärksten! Dass der Siegespreis die Begattung eurer Weibchen ist, ist nebensächlich!«

Nun erhoben sich auch die anderen Triumphatoren. »Die Stärke eines jeden, der hier antritt, wurde von zehn Zeugen bestätigt.«

Nun lachte Sergh. Auch, um seine Unsicherheit zu überspielen. Jedes dieser Monstren hätte seinen Kopf mit einem einzigen Hieb zu Mus machen können. »Ich habe tausend Zeugen! Alle haben gesehen, dass ich es vermag, Felsen vom Himmel zu holen und mit solcher Wucht auf den Boden zu schleudern, dass der Staub noch immer in der Luft treibt! Wer an meiner Stärke zweifelt, soll dorthin fahren und sich vergewissern!«

»Er könnte nicht einmal die Nacht in der Wüste überleben!«, rief Granaar.

»Ich war letzte Nacht in der Wüste. So wie ihr. Sogar allein.«

Einer der Triumphatoren spie aus. »Das haben Sie nur wegen Ihres Kampfanzugs geschafft!« Sein Mund formte einen Kreis. Diese Mimik drückte Spott aus.

An der Kleidung erkannte Sergh die Herkunft der Naats. Der Sprecher trug die weit fallenden, erdfarbenen Stoffe der Nomaden. Diese sahen alle Technik als etwas an, was die Naats verweichlichte. Sie verachteten die Arkoniden nicht wegen der Härten, die ihre Herrschaft mit sich brachte, sondern dafür, dass sie die Naats dazu verführten, sich ein Minimum an Luxus zu gönnen. Aber diese Radikalen waren hier in der Minderheit. Die meisten trugen Wüstenanzüge, wie sie in den Fabriken hergestellt wurden. Beim Anflug hatte Sergh die Luftkissenfahrzeuge gesehen, mit denen die Besucher angereist waren, um den Helden ihrer Wahl zu unterstützen.

»Ich werde meinen Kampfanzug auch im Tasbur tragen. Er ist eine rechtmäßige Waffe, wie Rüstung und Natak für ihn statthaft sind.« Ohne ihn anzusehen, zeigte Sergh auf die Stelle, an der Granaar stand.

»Du weißt nichts von uns!«, rief der Wortführer. Sergh entschloss sich, die ungehörig vertraute Anrede zu ignorieren. »Granaar trägt sein Natak als Schmuck! Ins Tasbur wird er es nicht mitnehmen! Unsere Regeln verbieten das gezielte Töten eines Gegners, und sie verbieten offensive Waffen!«

»Aber die Rüstung erlauben sie.«

»Die wurde aus Felsholz gefertigt, aus dem Leder von Wüstenechsen, und Eisen, das man aus dem Erz der Tiefberge geschmolzen hat. Aus Dingen, die Naat uns gibt.«

»Dieser Kampfanzug ist aus Dingen gefertigt, die mein Volk sich unterworfen hat.«

»Ein Produkt von List und Schläue. Kein Beweis Ihrer Kraft, da Teffron.«

Ter Marisol trat an Serghs Seite. »Sagte nicht der weise Hadhiin: ›Echte Stärke ist Klugheit‹?«

Die Naats starrten ihn an. Hadhiin hatte vor Urzeiten gelebt. Inzwischen war er beinahe schon ein Mythos.

Für den Moment war Serghs Hauptkontrahent sprachlos. Sergh musterte die anderen Triumphatoren. Er wusste, dass man einen verbissenen Gegner kaum überzeugen konnte. Man musste die anderen Mitglieder des Entscheidungsgremiums auf seine Seite ziehen.

»Ich werde die Strahler aus meinem Kampfanzug entfernen lassen. Ebenso die Schirmgeneratoren und die Stealthfunktion. Ich habe keine Angst vor der Wüste! Und auch nicht vor den Naats!«

Die Triumphatoren knurrten kurze Sätze in der Sprache, von der Sergh nur ein paar Brocken beherrschte.

Gerede brächte ihn hier nicht weiter. Mit einigen schnellen Schritten überbrückte er die Distanz zum Tisch, griff sich eine rote Schlaufe und legte sie sich um den Hals. Sie reichte ihm bis zur Hüfte.

Der Nomade unter den Triumphatoren ließ seine Fäuste auf den Tisch krachen, dann sprang er über das Hindernis. Eine Bewegung großer Kraft, wenn auch lange nicht so mühelos, wie Naats sie auf Raumschiffen mit Arkonschwerkraft zustande brachten. Drohend glühten seine drei bernsteinfarbenen Augen. »Sie haben kein Recht, sich ein Band der Ehre zu nehmen!«

Mit erhobener Hand gebot Sergh den Soldaten Einhalt, die bereits ihre Strahlengewehre in Anschlag gebracht hatten. Nur irgendwo weit hinten tobten ein paar Naats derart heftig, dass die Unruhe noch einen Moment andauerte und Schüsse sirrten. Dann kehrte auch dort Stille ein. Der Wind säuselte über die Wüste.

Eine seltsame Situation. Wenn er seinen Gegner erschießen ließ, verlor Sergh. Er könnte nur noch geschlagen abziehen. Vielleicht könnte er verhindern, dass das Tasbur überhaupt stattfand. Gewinnen könnte er es nicht. Nicht ohne den Segen dieser Wilden.

»Ich kann nicht glauben, dass sich die stolzen Naats vor einem Arkoniden fürchten.« Er hörte den Sand über die Felsen rieseln, während er auf die Antwort wartete. Die Triumphatoren schwiegen.

Granaar rief: »Lasst ihn antreten, wenn er sich der Gefahr stellen will! Mir wäre unerträglich, wenn jemand mich und uns alle Feiglinge nennen würde, die ihrem Gegner ausgewichen sind!«

Sergh unterdrückte ein Grinsen, als sich zustimmendes Gebrüll erhob. Diese Naats waren so dumm. So leicht an ihrer Ehre zu packen.

Die Triumphatoren nahmen wieder Platz. »Die Versammlung hat entschieden!«, verkündete ihr Sprecher. »Sie dürfen im Tasbur um die Große Grube von Luusok antreten. Wer das Band der Ehre verliert, ist ausgeschieden. Todesfälle sind unerwünscht, aber möglich.«

Sergh wandte sich an die Menge. »Niemand wird einen Naat bestrafen, der mich im Tasbur verletzt oder tötet! Ich bin einer der Teilnehmer des Tasburs! Ein Starker unter Starken!«

Wieder erhoben sich Rufe.

»Bis zum Sonnenuntergang werden weitere Teilnehmer registriert«, raunte ter Marisol ihm zu. »Man erwartet von ihnen, sich für den Tag zurückzuziehen. Um Mitternacht beginnt das eigentliche Tasbur.«

Sergh bohrte seinen Blick in Granaars Augen. Dann schritt er zurück zum Gleiter. Er war dem Ziel, die Naats auf seine Seite zu ziehen, ein gutes Stück näher gekommen.

Aber das war noch nicht das Beste. Auch was seine Suche anging, war er jetzt wieder guter Dinge. Es gab keinen Grund, an der Zuverlässigkeit der Koordinaten zu zweifeln, die die Positronik ermittelt hatte. Dennoch hatte Sergh vergangene Nacht an der falschen Stelle gesucht. Die Quelle der fünfdimensionalen Strahlung lag nicht in der Draiat. Sie befand sich darunter. Irgendwo in den weitverzweigten Kavernen, die sich durch die Große Grube von Luusok erreichen ließen. Und in die würde der Sieger des Tasburs absteigen.

Triumph oder Tod. Sergh hatte das Angebot des Schicksals angenommen.
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Wir sind weit gesprungen. So weit wie möglich. Viele an Bord der TAI ARK'TUSSAN haben sich danach lange schlecht gefühlt. Jetzt warten wir in einem System mit einer grellweißen Sonne darauf, dass wir in die nächste Transition, die nächste Hyperraumpassage, den nächsten Sprung gehen können. Diesmal muss es nicht so weit sein, sagt Herak da Masgar.

Ich lausche den Meldungen der Navigatoren. Sie sagen, dass es acht Planeten in diesem System gibt, aber niemanden, der hier wohnt. Nur einige Primitive auf dem vierten Planeten, die noch keine Raumfahrt entwickelt haben. Vogelartige, denen Sternenhändler manchmal die Flöten abkaufen, die einen seltsamen Klang haben.

Ich stelle mir vor, diese Flöten zu hören. Oder durch die Luft zu schweben, während die Vogelartigen zu ihren Nestern flattern. Die Sonne ist mir zu hell, aber vielleicht wäre das auf dem Planeten nicht mehr so schlimm. Dort könnte es Wolken, Baumkronen, Höhlen geben.

Ich will nicht zur Welt des Ewigen Lebens reisen.

Ich gleite durch die TAI ARK'TUSSAN. Nur Orcast, Herak da Masgar und ich kennen unser Ziel. Alle anderen raten, vermuten, spekulieren. Manche haben Angst, Unwohlsein, Furcht davor, dass Orcast sie loswerden will und einfach in das Vakuum stoßen wird. Für Lebewesen mit hohem Innendruck ist das Vakuum gefährlich, sie sterben schnell. Ihre Organe versagen. Wenn sie zu nah an der Sonne sind, verschmoren sie, sind sie zu weit weg, frieren die Flüssigkeiten in ihren Körpern. Arkoniden haben viel Wasser in sich, das kann ich riechen.

Ich habe keine Angst davor, dass Orcast mich in das All, das Vakuum, den Leerraum stoßen könnte. Orcast und ich sind Freunde. Darum will ich auch nicht, dass er auf Herak da Masgar hört, ihm folgt, sich von ihm leiten lässt. Aber Orcast wünscht sich so sehr, die Welt des Ewigen Lebens zu finden. Wenn wir allein sind, spricht er stets davon.

Darüber vergisst er, dass er mir versprochen hat, mich auf jeden Planeten zu bringen, den ich mir wünsche. Das finde ich ungerecht, gemein, fies. Ich will weg.

Ich schwebe durch den großen, beinahe leeren Raum mit dem Transitionstriebwerk. Das ist, als wäre ich ganz klein. Die Strukturfeldkonverter sehen aus wie Dornen, die aus einem weichen Flaum wachsen. Trotzdem finde ich sie nicht so schön wie eine echte Pflanze. Irgendwann spricht mich die Positronik an. Ich soll das Triebwerk verlassen, es wird jetzt zu gefährlich, weil es Energie, Kraft, Ladung für die nächste Transition aufnimmt.

Auch ich brauche Energie. Ich habe Hunger. Ich gleite in mein Zimmer. Dort stehen viele Blumen, Orcast nennt es »Denurions Dschungel«. Ich möchte, dass meine Pflanzen glücklich sind, und weise die Positronik an, ihnen etwas mehr Nährsalze zu geben, als sie eigentlich brauchen. Dann gleite ich zu der Ecke mit dem Nahrungsspender, Lebensmittelzubereiter, Genussstoffgenerator. Er wurde extra für mich eingebaut. Über die Sensorholos kann ich Nährpaste in neunhundert Kombinationen herstellen lassen. Ich entscheide mich für eine fruchtige Mischung. Die Zentrifugen nehmen ihre Arbeit auf.

Ein singender Ton meldet einen Besucher. Inata ter Goahul tritt ein. Sie ist eine vornehme Dame. Ihre Schultern hängen, sie sieht traurig aus. Ich drapiere mich über ihren Arm. Ihr Geruch bestätigt, dass sie deprimiert ist.

Sie sagt, ihr Geliebter mag sie nicht mehr. Er hat nur noch Augen für eine andere.

Ich versuche mir vorzustellen, wie es ist, nur noch eine andere Person sehen zu können. Ich frage, ob Inatas Geliebter jetzt immer gegen die Möbel, Wände, Hindernisse läuft oder ob er die noch sehen kann.

Inata geht nicht darauf ein. Sie sagt, sie braucht dringend ein Parfüm. Sie wird viele Einheiten spenden, wenn wir wieder zurück auf der Kristallwelt, Arkon, in der Heimat sein werden.

Ich sage ihr, dass ich auch traurig bin. Ich will nicht weiter mit der TAI ARK'TUSSAN reisen. Ich möchte hierbleiben, in diesem System, und die Vogelartigen auf dem vierten Planeten kennenlernen. Kann Inata mich nicht dorthin fliegen?

Sie glotzt mich an.

Ich könnte ihr einen wunderbaren Duft mischen. Dabei würde ich mir ganz besondere Mühe geben. Oberflächlich würde man Arkonrose riechen, kurz vor dem Verblühen. Aber ich würde die komplexen Düfte einer Sommerwiese mit hineingeben. Und einen Hauch von dem Sekret einer paarungsbereiten Korobalnatter. Das würde Inatas Geliebter gar nicht bewusst wahrnehmen, aber in seinem Gehirn würde es die Sektionen stimulieren, die für die Vereinigung, Paarung, den Liebesakt wichtig sind.

Inata fragt, ob ich das wirklich kann, beherrsche, vermag.

Ich bestätige. Es wird nur etwas Zeit brauchen.

Inata sagt, dass sie kein Raumschiff hat, um mich zum vierten Planeten zu bringen.

Ich schlage vor, eine Korvette auszuleihen.

Sie will nicht. Es ist nicht mehr viel Zeit bis zum Sprung. Aber bei unserer Rückkehr könnte sie mir helfen.

Ich gleite von ihr hinunter. Ich will nicht weiter mitfliegen.

Noch einmal meldet sich die Tür. Diesmal tritt Herak da Masgar ein. Er schaut Inata so böse an, dass sie sofort verschwindet. Jetzt bin ich mit ihm allein, ausgeliefert, schutzlos.

Er fragt mich, ob ich aufgeregt bin wegen der Welt des Ewigen Lebens.

Ich sage ihm, dass ich nicht dorthin will. Ich will lieber auf den vierten Planeten und den Flöten der Vogelartigen zuhören.

Er versteht nicht, was ich meine. Er kommt auf mich zu. Ich schwebe von ihm weg.

Neben meinem Nahrungsspender bleibt er stehen. Er sagt, dass ich viel Einfluss auf Orcast habe und dass viele das schlecht finden. Der Imperator soll sich von niemandem abhängig machen. Vor allem nicht von jemandem, der kein Arkonide ist.

Ich sage ihm, dass er auch kein Arkonide ist.

Er starrt mich an. Dann fragt er mich, wie ich darauf komme.

Ich sage ihm, dass er nicht riecht wie ein Arkonide.

Der Nahrungsspender ist fertig mit meiner Paste, Speise, Mahlzeit. Herak da Masgar nimmt die Schüssel. Er kommt damit auf mich zu. Er will mein Freund werden, sagt er, so, wie Orcast mein Freund ist.

Erst schwebe ich von ihm fort, aber ich habe Hunger. Also lasse ich ihn zu mir kommen. Er hält mir die Schüssel hin. Ich bilde Pseudopodien aus, um die Paste aufzunehmen und auf meine raue Hautfläche zu streichen. Sie ist lecker, schmeckt genau so, wie ich sie mir vorgestellt habe. So nah an Herak da Masgar bemerke ich einen neuen Geruch an ihm. Das ist nicht ungewöhnlich. Arkoniden nehmen immer etwas von dem Geruch ihrer Umgebung auf. Wenn sie durch ein Schiff wandern, haften unterschiedliche Düfte an ihnen fest. Aber dieser neue Duft ist seltsam. Viel eindringlicher, als künstliche Gerüche es normalerweise sind. Ohne bewusste Entscheidung bilde ich ein Pseudopodium aus und gleite an seiner Hand entlang, um den Geruch aufzunehmen. Dabei esse ich weiter. Die Paste ist lecker, schmackhaft, deliziös und der Duft berauschend, exotisch, extraordinär.

Die Positronik meldet, dass Orcast mich in seinem Thronsaal sehen will. Wir werden gleich zur Transition schreiten.

Herak da Masgar fragt, ob ich schon satt bin. Ich habe erst ein Viertel der Schüssel geleert.

Eigentlich habe ich noch Hunger, aber ich bin ungern allein mit ihm. Deswegen sage ich, dass man immer sofort kommen muss, wenn der Imperator ruft. Das scheint ihm nicht zu gefallen, aber er stellt die Schüssel ab und geht neben mir her, während wir uns zum Thronsaal begeben. Ich schmecke dem seltsamen Duft nach, den ich aufgenommen habe.

Bei Orcast hat sich seine gesamte Familie versammelt. Alle schauen auf die Holografie, die jetzt noch das System mit der grellweißen Sonne zeigt. Manche von ihnen sind sehr gespannt. Einige tuscheln, dass der Imperator den Verstand verloren hat. Sie wissen nicht, wie gut ich hören kann.

Orcast ruft uns zu sich. Herak da Masgar fragt ihn, ob er zu einem Raumjäger gehen darf, statt mit den anderen hier zu warten. Wenn wir am Ziel sind, will er sofort eine Erkundungsmission fliegen.

Orcast lacht und sagt, dass er ungeduldig ist. Er soll hier mit den anderen warten und genießen, was nach dem Sprung im Holo zu sehen sein wird. Dann wird Orcast mit ihm und mir gemeinsam in einer Fähre das letzte Stück zu unserem Ziel fliegen.

Das gefällt Herak da Masgar nicht. Er sagt, dass er prüfen will, ob alles sicher ist.

Orcast meint, dass unsere drei Schlachtschiffe dafür sorgen werden, dass alles sicher ist. Einen besseren Geleitschutz kann sich niemand wünschen.

Ich tue mir weh, weil ich auf den harten Boden falle, stürze, knalle. Ich weiß nicht, wieso mein Antigravorgan plötzlich versagt. Ich sehe auch nichts mehr und höre nur noch Rauschen. Nur Herak da Masgars seltsamer Duft ist ganz deutlich. Das dauert lange, und ich habe Angst.

Als ich wieder klar sehen kann, hat sich Orcast über mich gebeugt. Sein Gesicht mit all den Narben ist ganz dicht vor meinen Sehwulsten. Mir geht es jetzt wieder besser, ich schwebe in die Höhe, nach oben, Richtung Decke.

Orcast streckt mir seine Hände entgegen. Ich bilde Pseudopodien aus, um sie zu halten. Alle anderen starren uns an. Auch Herak da Masgar, der jetzt sagt, dass wir nun unbedingt zur Fähre gehen sollten.

Orcast schreit ihn an. Er ist sehr wütend. Er will jetzt nicht zur Fähre. Wir würden sowieso nicht mehr vor der Transition dort eintreffen, wir müssten ja bis ganz in den äußeren Schiffsteil gehen, und der Weg durch das Triebwerk ist jetzt ohnehin gesperrt, verlegt, unzugänglich. Die Schlachtschiffe haben beinahe die Geschwindigkeit erreicht, die sie für den Eintritt in den Hyperraum brauchen.

Als er sich mir zuwendet, ist seine Stimme wieder sanft. Er bittet mich, ihn nicht allein zu lassen. Er weiß, dass er ungerecht zu mir war und dass ich mich wie ein Gefangener fühle. Aber er braucht mich. Vor allem jetzt, auf dem letzten Wegstück. Aber wenn ich nicht will, muss ich nicht mitkommen auf die Fähre. Ich kann hier auf der TAI ARK'TUSSAN bleiben und warten, bis er wiederkommt.

Ich sage ihm, dass ich mitkommen will, weil er mein Freund ist.

Ich spüre die Transition. Weil der Sprung kürzer ist als der letzte, kommen die meisten besser damit zurecht.

Das Holo zeigt jetzt eine rote Sonne. Davor schwebt ein Planet. Er ist auch ohne Vergrößerung gut zu erkennen. Ich habe viele Planeten gesehen, die der Tross angesteuert hat. Dies ist der erste, der wie eine Halbkugel aussieht. Als hätte ihn jemand in der Mitte durchgeschnitten.



»Ich glaube, wir verstehen ihn falsch«, sagte Ihin da Achran. »Ich kann mir nicht erklären, was er damit meint, dass Herak da Masgar kein Arkonide sei.«

Charron sah Denurion an. Der Körper des Xisrapen zitterte nicht mehr, aber er konnte noch immer nicht schweben und war über lange Phasen nicht ansprechbar. Wenn es ihm besonders gut ging, bildete er ein Pseudopodium aus, um damit Charrons Hand zu greifen. Jetzt lag er wieder reglos.

»Es ist nicht immer leicht, ihm zu folgen«, stimmte Charron zu. »Wahrscheinlich steckt ein Teil der Information in den Düften, die er freisetzt ...«

»Ich denke, er braucht stimmungserzeugende Gerüche, um eine Situation vollständig zu beschreiben. Worte allein reichen ihm nicht.«

»Unsere Sprache ist seinem Gehirn ohnehin fremd. Vielleicht versucht er etwas anderes auszudrücken, wenn er sagt, da Masgar sei kein Arkonide.«

Ihin rieb sich über die Nase. »Die da Masgars sind ein altes Geschlecht. Bevor der Regent an die Macht kam, haben sie kaum noch eine Rolle gespielt, aber es gab sie immer. Sie sind nie verschollen oder so etwas, und auch die Karriere von Herak da Masgar in der Raumflotte ist gut dokumentiert. Deswegen war ich auch überrascht von deiner Nachricht.«

»Vollkommen sicher bin ich mir auch nicht. Der Zeuge, den wir auf Thersunt getroffen haben, hat da Masgar aber gut gekannt. Den echten da Masgar.«

»Es fällt schon schwer, sich vorzustellen, dass da Masgar gegen einen anderen Arkoniden ausgetauscht wurde. Natürlich könnte man die Ähnlichkeit eines Doppelgängers chirurgisch optimiert haben. Aber wozu? Da Masgar war auf Zalit ein Offiziersanwärter wie viele andere. Niemand konnte wissen, dass er einmal Regent werden würde.«

»Es sei denn, das war schon damals geplant.«

»Das ist ... unglaublich. Aber selbst wenn das zutrifft: kein Arkonide?«

»Vielleicht irrt Denurion sich einfach?«, spekulierte Charron.

Eine Weile hingen sie schweigend ihren Gedanken nach.

»Da ist noch etwas«, sagte Charron dann. »Die Welt des Ewigen Lebens ...«

»Diesen Mythos kennt jeder.«

»Orcast XXII scheint sie für mehr als eine Legende gehalten zu haben. Und ich kenne noch jemanden, der völlig auf die Suche nach der Unsterblichkeit fixiert ist.«

»Sicher kein angenehmer Zeitgenosse.«

Charron lächelte. »Oh doch. Diese beiden gehören zu denen, die man vermisst, wenn man sie eine Woche nicht gesehen hat. Thora und Crest da Zoltral. Crest war so erfüllt von dieser Idee, dass ich meinen ganzen Einfluss geltend gemacht habe, um seine Expedition ...«

Ihin stand auf, als Parleen im Medolabor auftauchte. Er sah sie durch die Scheibe an, bemerkte wohl, dass sie gerade nicht mit Denurion sprachen, und kam durch die Desinfektionsschleuse zu ihnen. »Da Sie mich nicht haben rufen lassen, wird der Patient keine Auffälligkeiten gezeigt haben.«

Zum Glück konnten Naats die Nuancen im Gesichtsausdruck eines Arkoniden kaum deuten. Ihin war anzusehen, wie sehr Denurions Bericht sie beschäftigte.

Parleen rief eine Konsole auf und studierte die Messwerte der Medosonden. »Er nimmt Nahrung zu sich. Davon abgesehen kann ich nicht sagen, ob sich sein Zustand verbessert oder verschlechtert. Wenn er das nächste Mal wach ist, würde ich ihn gern selbst befragen. Vielleicht kann er mir helfen, eine Diagnose zu stellen.«

»Ich weiß sehr zu schätzen, was Sie für uns tun«, sagte Charron. »Ich bin noch nie einem Arzt wie Ihnen begegnet.«

Parleen lachte dröhnend. Charron erschien das unpassend in einem Patientenzimmer, aber Parleen meinte es sicher nicht böse. »Natürlich nicht. Es muss Sie überrascht haben, einen Naat zu sehen, der ein Arzt ist.«

»Das auch. Aber das meine ich nicht. Sie sind sehr besorgt um Ihre Patienten. Bei den Aras habe ich oft das Gefühl, dass sie auf der Suche nach Studienobjekten sind.«

»Da haben Sie sicher recht.« Parleen wandte sich ab. Es sah aus, als wolle er gehen, aber dann drehte er sich wieder um. »Ich kann verstehen, wenn es Ihnen schwerfällt, einem Naat als Arzt zu vertrauen. Unter meinesgleichen bin ich entehrt.«

»Weil Sie ein Mediziner sind?«, rief Ihin.

»Weil ich nicht gestorben bin.«

Verständnislos sah Charron ihn an.

»Sie wissen doch, dass Naats eher sterben, als mit so etwas«, er zeigte auf das erblindete Auge, »weiterzuleben.«

»Aber Sie leisten hier wertvolle Arbeit!«

»In Ihren Augen und in den beiden, die mir geblieben sind. Aber ein Naat empfindet sie als unwürdig.« Er zögerte. »Bei meinem Dienst in der Flotte habe ich einen arkonidischen Offizier kennengelernt, der von Geburt an verkrüppelt gewesen war. Ihm fehlte ein Arm. Ein Naat mit einer solchen Missbildung wäre nie aus den Kavernen an die Oberfläche gekommen. Aber der Offizier war einer der besten, unter denen ich gedient habe. Umsichtig, zugleich tapfer, ein guter Stratege. Vor allem bei Entermanövern im freien Fall. An ihn habe ich gedacht, als es mich auf Rofys erwischt hat. Deswegen habe ich zugestimmt, als sie mich zu den Aras brachten.«

»Daher wissen Sie, wie die mit ihren Patienten umgehen«, vermutete Ihin.

»Ja. Es ist, wie Sie sagen. Sie machen einen gesund, aber mehr noch wollen sie über einen lernen, wenn sie eine seltene Spezies in Behandlung haben. Nun sind Naats nicht eben selten, aber auch für Aras ist es etwas Besonderes, wenn sie in ihrer Ausbildung einen retten und in ein funktionstüchtiges Leben zurückführen können. Sie wollten mir sogar ein neues Bein züchten, aber ich behielt das hier«, er klopfte gegen das Metall in seinem Hosenbein, »zur Erinnerung.«

»Haben die Aras Sie auch zum Arzt ausgebildet?«

»Das war der Ausgleich für ihre Studien an mir. Inzwischen betrachte ich meine Verwundung als Geschenk. Mit meinen zwei Augen sehe ich das Wunder des Lebens viel klarer als zuvor mit dreien.« Sein Blick huschte zu Denurion. »Natürlich ist die Notwendigkeit einer Behandlung in den meisten Fällen kein Geschenk, sondern ein Unglück.«

»Eines, das Sie lindern helfen«, sagte Charron.


12.

Naat, Hauptstadt Naatral



»Die Sache gefällt Ihnen nicht«, sagte da Teffron.

»Ich maße mir nicht an, die Absichten und Initiativen der Hand des Regenten in irgendeiner Weise zu bewerten.« Es klang in Ghorn ter Marisols eigenen Ohren lahm.

Die Falten in da Teffrons Gesicht verzogen sich, bis sie ein Lächeln nachahmten. »Wissen Sie was, ter Marisol? Es ist unwichtig, ob Sie verstehen, was ich tue. Sehen Sie es so: In ein paar Tagen bin ich hier weg, und dann sind Sie wieder Herr des Planeten.«

Und im Moment bin ich als Gouverneur de facto beurlaubt?

Zweifelnd betrachtete Ghorn den Kampfanzug. Es war nicht der gleiche, den da Teffron bei seiner einsamen Suche in der Draiat getragen hatte. Nach einem solchen Einsatz in der hohen Schwerkraft, den extremen Temperaturwechseln zwischen Tag und Nacht und den Sturmwinden ausgesetzt, die den Sand über den Anzug schmirgelten, war der Technik nicht mehr zu trauen. Der Kampfanzug wurde genau geprüft, bevor er wieder in Gebrauch kam.

»Darf ich noch einmal auf meinen Vorschlag zurückkommen, das imperiale Wappen auf der Brustpartie anzubringen? Das könnte den Naats wenigstens einen Hauch von Respekt einflößen.«

»Da sprechen Sie einen guten Punkt an. Fast hätte ich es vergessen. Ich will, dass Sie die Hoheitszeichen an den Schulterpartien überkleben.«

»Aber das Imperium steht bei den Naats für Stärke! Es wird ein großer Vorteil sein, wenn Ihr Anblick sie daran erinnert!«

»Mein guter ter Marisol!« Da Teffron legte ihm eine Hand auf die Schulter. In diesem Moment, in den großzügigen Gouverneursgemächern, die Ghorn ihm selbstverständlich überlassen hatte, frisch geduscht, mit weichen Pantoffeln an den Füßen und in ein dünnes Gewand gekleidet, hätte ein überraschend eintretender Besucher die Hand des Regenten für Ghorns wohlmeinenden Schwiegervater halten können. »Wenn ich jemals an Ihrer Meinung interessiert sein sollte, werde ich es Sie wissen lassen!« Er lächelte, aber sein Blick stach wie Nadeln in Ghorns Augen.

Der neue Kampfanzug war in einem Gestell befestigt, das erlaubte, in ihn hineinzuspringen, wie es auch bei den Soldaten üblich war. Er war ein Fremdkörper in diesem Zimmer, das Ghorn mit allerlei plätschernden Wasserspielen ausgestattet hatte, um die Naats zu beeindrucken, die er gelegentlich hier empfing. Die Blumen bildeten einen Kontrast zu den Felsen, die er aus verschiedenen Steinwüsten des Planeten hatte herschaffen lassen. Im Nebenraum, der als Schlafzimmer hergerichtet war, setzte er allerdings auf naatische Schlichtheit. Das Bett war in einen Felsblock eingefügt, die Matratze mit feinem Sand gefüllt, und das Licht floss aus in der Decke integrierten Lampen über die ockerfarbenen Wände. Lelia gefiel es nicht, und seit einmal die Antigravgeneratoren des Trichterhauses ausgefallen waren, verbrachte sie die meiste Zeit mit ihrer Tochter auf den Monden. TARRAS'GOLL hatte sie ganz nach ihrem Geschmack gestaltet.

»Sie wirken abwesend«, tadelte da Teffron.

»Ich dachte an meine Familie.«

»Die werden Sie nicht mehr lange vermissen müssen. Ich will, dass Sie nach Peshteer zurückkehren, bevor das Tasbur beginnt.«

»Ich dachte, ich wäre hier vielleicht nützlich. Man kann unmöglich vorhersagen, wie die Naats reagieren werden. Sie haben ihnen gestern praktisch gestattet, Sie zu töten.«

»Glauben Sie, das haben diese Stahlfresser vor?«

Ghorn nahm das Band der Ehre von einer Stange des Kampfanzuggestells. Sie hatten es dreimal gewunden, damit es nicht zu sehr schlackerte. Zusätzlich würde es mit einer Schlaufe im Nacken befestigt.

»Die Naats werden Sie nicht absichtlich verletzen. Im Tasbur ist der größte Ruhm zu gewinnen, indem man einen starken Gegner demütigt, ihm das Band der Ehre abreißt und ihn dann geschlagen zurücklässt. Aber nach ihrem gestrigen Betragen zu urteilen werden Ihre Gegner nicht mit kühlem Kopf antreten. Auch bei denen, die die Übertragungen ansehen, wird es nicht wenige geben, die nur darauf warten, Ihr Blut durch den Holotank spritzen zu sehen.«

Die Vorstellung erschien durchaus realistisch. In seinem momentanen Aufzug wirkte da Teffron so verletzlich wie ein Vogel, der zu alt war, um noch zu fliegen.

Da Teffron fuhr mit der Hand über die frisch versiegelten Stellen des Kampfanzugs. »Die Modifikationen sind durchgeführt?«

»Stealth, Schirmgeneratoren und Offensivsysteme entfernt, Antigrav auf Arkon-Normalschwerkraft fixiert. Wie Sie angeordnet haben.«

»Gut. Unter den Triumphatoren sind Flottenveteranen. Die haben genug technisches Verständnis, meine Ausrüstung zu überprüfen.«

Angesichts der Tatsache, dass er sich einer Horde von Kolossen stellen wollte, die von ihren Sexualhormonen aufgeputscht waren, war da Teffron besorgniserregend ruhig. Als verstünde er nicht, in welcher Gefahr er sich befand. Die Teilnehmer wurden dreißig Kilometer von der Großen Grube entfernt abgesetzt. Während der Nacht mussten sie sich durch die Wildnis kämpfen mit all ihren natürlichen Gefahren. Wenn sie sich dabei begegneten, prügelten sie aufeinander ein, bis einer von ihnen so schwach war, dass sein Kontrahent ihm das Band der Ehre abreißen konnte. Wer bei Morgengrauen einen Perimeter erreichte, der sich fünfhundert Meter vor der Großen Grube befand, trat im offenen Kampf gegen die Übriggebliebenen an. Der Sieger stieg dann in die Grube hinab, deren Schlund die messerscharfen Säurezähne der Grubenmütter schützten. Oft blieb der Sieger bei dieser letzten Prüfung auf der Strecke. Wem allerdings der Abstieg in die Große Grube von Luusok und die Rückkehr an die Oberfläche gelang, der fand Aufnahme in der Halle der Triumphatoren.

Nur schwer konnte Ghorn den Impuls unterdrücken, da Teffron nochmals auf die Gefahren hinzuweisen. Schließlich riskierte dieser nicht nur sein eigenes Leben. Wenn die Naats die Hand des Regenten umbrachten, mochte das in ihren Augen ein Hinweis auf die Schwäche des gesamten Imperiums sein. Der Grundstein für eine Rebellion. Vor allem wenn Granaar das Tasbur gewinnen sollte. Schließlich hatte er dem Imperium schon vorher Feigheit und Schwäche vorgeworfen. Dabei war die zu erwartende Unbotmäßigkeit der Naats nur Ghorns zweitgrößtes Problem. Wenn der Regent erführe, dass seine Hand auf Naat umgekommen wäre, würde er vermutlich noch nicht einmal Fragen stellen. Er würde das Fleisch des zuständigen Gouverneurs mit einem Sandstrahler von den Knochen blasen lassen.

»Schon wieder romantische Gedanken, ter Marisol?«

»Ich bitte um Vergebung.«

»Die Sensor- und Kommunikationssysteme sind überprüft?«

»Sie funktionieren einwandfrei. Auch die Ergänzungen sind eingebaut. Sie haben ein Ortungsspektrum, um das Sie der Kapitän einer Korvette beneiden wird.«

»Sehr gut. Ich will, dass Sie die Übertragungen des Tasburs genau verfolgen. Und dass Sie die Satellitenüberwachung nutzen.«

Als hätte es irgendetwas gegeben, das Ghorn von den Informationen über dieses schicksalhafte Ereignis hätte fernhalten können!

»Und ich will, dass Sie Berichte über meine Gegner an meinen Kampfanzug funken. Ihren Aufenthaltsort. Ob sie verwundet sind. Alles, was Sie in Erfahrung bringen.«

»Aber das ist gegen die Regeln! Im Tasbur muss jeder Naat für sich allein stehen!«

»Ich bin kein Naat. Aber ›für sich allein stehen‹ ist ein guter Punkt. Sie werden sich dieser Aufgabe allein annehmen. Und löschen Sie alle Hinweise darauf aus der Positronik.«

Ghorn wusste nicht, was er von da Teffrons Anweisung halten sollte. Einerseits stellte sie einen klaren Betrug dar. Andererseits konnte dieser praktisch nicht entdeckt werden. In TARRAS'GOLL gab es eine Überwachungsstation, die Ghorn abriegeln und von wo aus er die Vidsendungen überwachen konnte. Eine gerichtete, verschlüsselte Übertragung an den Kampfanzug wurde auch in militärischen Gefechten eingesetzt und war technisch so abgesichert, dass der Feind kaum eine Spionagemöglichkeit hatte. Noch nicht einmal ein technisch auf der Höhe des arkonidischen Imperiums agierender Feind, wohlgemerkt.

Ghorn fühlte sich unangenehm berührt. Er schalt sich dafür, dass nach all den Jahren zu viel von einem Naat in ihm steckte. Er sollte lieber froh sein, dass dieser Informationsvorsprung da Teffrons Überlebenschancen erhöhte. Und damit auch Ghorns eigene.


13.

Naatmond Peshteer, Station TARRAS'GOLL



Ich glaube, dass Orcast den ungeduldigen Herak da Masgar ärgern will, indem er die Positronik der Fähre alle Checks, Prüfungen, Tests der Startvorbereitung durchgehen lässt. Währenddessen sehen wir uns die Meldungen der Offiziere von den Schlachtschiffen an. Ein Trümmerfeld treibt weiter außen um die kleine rote Sonne. Die Überreste eines Planeten, der vor etwa zehntausend Jahren auseinandergebrochen ist, vermutet die Fernortung. Davon abgesehen ist der Halbplanet vor uns das einzige bemerkenswerte Objekt im System. Er ist keine perfekte Halbkugel, an den Rändern bröckelt er. Ich bin enttäuscht, weil er keine Atmosphäre hat. Dort wird es also keine Wiesen geben und auch keinen Wind, in dem ich treiben kann.

Als ich das sage, wundert sich Herak da Masgar, dass ich solche Dinge weiß.

Orcast lacht und erklärt ihm, dass Xisrapen wie Kinder denken, aber trotzdem sehr viel über das Universum wissen. Er sagt, dass alle weisen Männer zur Unschuld von Kindern zurückkehren.

Auf dem Halbplaneten messen wir eine Energiequelle. Die Vergrößerung holt einen elliptischen Energieschirm heran. Er hat die schimmernde Farbe, die ich schon oft bei Muscheln gesehen habe, und spannt sich über einer Fläche von fünfundzwanzig Quadratkilometern.

Ich pfeife erfreut. Vielleicht gibt es dort einen Wald, Luft, Tiere. Wenn dies die Welt des Ewigen Lebens ist, dann sollte es dort doch auch Leben geben.

Herak da Masgar schlägt vor, Strahlengewehre mitzunehmen. Nur Orcast ist bewaffnet, mit einer Strahlenpistole und der Projektilwaffe, mit der der erste Imperator einen Attentäter überwunden hat.

Er meint, dass seine Leibwächter nervös würden, wenn es jemand anderes in seiner Nähe wäre. Außerdem kämen wir doch als Freunde zur Welt des Ewigen Lebens, und zur Not würden uns die Schlachtschiffe schützen.

Herak da Masgar stimmt ihm zu, aber er sagt, dass er sich trotzdem sorgt, weil er doch noch nie hier war. Er ist genauso aufgeregt wie Orcast, sagt er, und kann es nicht erwarten, endlich zu landen.

Orcast ist jetzt auch aufgeregt. Er steuert die Fähre aus dem Hangar.

Die Wölbung des Halbplaneten zeigt zur Sonne, die flache Seite liegt im Schatten. Der Boden wird vom roten Licht angestrahlt. Er sieht dunkel aus, rot und schwarz. Dort wachsen bestimmt keine Pflanzen, aber ich freue mich darauf, den Sand zu riechen. Schweigend fliegen wir auf unser Ziel zu.

Die TAI ARK'TUSSAN meldet eine Ortung. Etwas nähert sich aus Richtung der Sonne, deren Strahlung, Radiation, Emission das Objekt bisher überdeckt haben. Es besteht aus Metall und hat eine Energiesignatur, die zu einem modernen Antrieb passt.

Orcast antwortet, dass er nicht umkehren will. Wir haben schon die halbe Distanz hinter uns. Die optische Ortung zeigt, dass unter dem Energieschirm eine Stadt liegt. Sie hat viele Türme, die in Dreiergruppen zusammenstehen. Ich versuche zu erkennen, ob unter dem Energieschirm Vögel fliegen, aber dafür sind wir wohl noch zu weit weg. Da es sonst nichts Auffälliges auf der Oberfläche gibt, korrigiert Orcast den Kurs der Fähre so, dass sie auf die Stadt zuhält.

Auf dem Ortungshologramm wandern die Punkte, die die Schlachtschiffe bezeichnen, zwischen den Neuankömmlingen und uns. Sie aktivieren ihre Schutzschirme. Wir auch.

Orcast fragt, ob sich das andere Schiff identifiziert hat.

Nein, sagt der Ortungsoffizier. Er schickt uns ein Bild. So ein Schiff habe ich noch nie gesehen. Es sieht aus wie eine silberne Münze, umgeben von einem goldenen Ring, um den blaue und weiße Lichter laufen. Es rotiert auch wie eine Münze, die jemand in die Luft schnippt, nur langsamer. Der eingeblendete Maßstab zeigt einen Durchmesser von einhundertdreißig Metern an. Wegen der Sonne im Hintergrund sind keine Einzelheiten zu erkennen. Die meisten Messgeräte werden von starken Schirmen abgeblockt.

Orcast schaut nur kurz auf die Anzeige mit dem fremden Schiff. Er ist fasziniert von der Stadt. Ich finde sie gar nicht so schön. Ich würde lieber Vögel sehen.

Bei dem fremden Schiff kreisen die blauweißen Kugeln immer schneller um den goldenen Außenring.

Orcast befiehlt der TAI ARK'TUSSAN, das fremde Raumschiff zu begrüßen. Es ist viel zu klein, um eine Bedrohung darzustellen. Wir hören mit, was die Funkstation durchgibt. Resan, Orcasts Sohn, übernimmt diese Aufgabe. Er steht vor dem leeren Thron und spricht davon, dass wir in Frieden kommen und die Grüße des Großen Imperiums übermitteln.

Die Bildanzeige der Außenkameras der TAI ARK'TUSSAN wird sehr hell. Die Übertragung aus dem Thronsaal wird sofort schwarz. Die Akustik überträgt die Explosion noch einen Moment länger.



Der Kellner stellte ihre K'amanas auf dem runden Tischchen zwischen Charron da Gonozal und Ihin da Achran ab. Sie saßen im erhöhten Bereich der Bar. Hier hielten sich beinahe nur Arkoniden auf. Stationspersonal in der Freischicht oder Flottenangehörige, die sich von einem Landgang nach TARRAS'GOLL etwas Abwechslung zur Schiffsroutine erhofften. Auch ein paar Adlige, die der Mode folgend Spiegelfelder vor den Gesichtern trugen.

»Da Achran?«, rief eine Frau, neben der eine Kamera schwebte. »Ihin da Achran? Die Rudergängerin des Trosses?« Auf manchen Planeten hatte Charron Wesen getroffen, die sich nach einer religiösen Reinigung für erlöst gehalten und dabei weniger glücklich ausgesehen hatten als sie.

Ihin strahlte allerdings das Gegenteil von Glückseligkeit aus. Sie machte eine säuerliche Miene, als die Frau näher kam.

»Ajjan da Ligrol. Ich bin eigentlich hier, um in meinem Stream über diesen Wettkampf der Stahlfresser zu berichten.«

»Man sieht Ihnen an, dass Sie nicht gerade zufrieden damit sind.«

»Man tut, was man kann, um wahrgenommen zu werden. Wenn ich geahnt hätte, die Möglichkeit zu erhalten, Sie zu interviewen, hätte ich nicht so gezögert, hierherzukommen!«

»Kein Interview!«, beschied Ihin barsch. »Fragen Sie die da unten, wenn Sie einen Bericht wollen.«

In dem größeren, tiefer gelegenen Bereich der Bar drängten sich die Naats vor den Holoprojektionen. Viele trugen bunte Schals, die ihre Unterstützung für einen der Wettstreiter bezeugten. Da Ligrol wirkte wie ein Kind, dessen Spielzeug zerbrochen war.

Ihin aktivierte das Schallschutzfeld. Eine milchige Energieröhre legte sich um ihren Tisch. Sofort verstummten die Geräusche der lautstark diskutierenden Naats ebenso wie die Protestrufe der Abgewiesenen. Alles außerhalb des Felds war nur noch verschwommen zu sehen.

»Glaubst du, da Teffron will sich umbringen?«, fragte Charron.

Ihin pustete über ihr Getränk. »Wenn er das vorhätte, würde er den Naats ganz sicher nicht die Freude gönnen, auf ihrem Planeten zu verrecken. Oder gar von ihrer Hand.«

»Was bezweckt er dann damit?«

»Wenn du mich fragst, hat ihn der Größenwahn erwischt. Er glaubt, er kann alles. Sogar in einem ... wie heißt das?«

»Tasbur.«

»Sogar in einem Tasbur gegen brünstige Naats gewinnen.«

»Vielleicht wird seine Niederlage eine wichtige Lektion für ihn sein.«

Während da Ligrol das hektische Winken aufgab und abzog, sah Ihin auf die verschwommene Holoprojektion. Offenbar erläuterte der Moderator noch immer die Verteilung der vielen Kameras über das Wettkampfgebiet. Leuchtpunkte markierten etwas an der Peripherie. Vielleicht die Startpunkte der Kontrahenten. Einer davon war Sergh da Teffron, der sonst andere für sich kämpfen ließ. Und sterben. Zu Tausenden.

Ihin sah Charron an. »Haben wir ihn überfordert?«

Natürlich meinte sie Denurion. Es war oft schwierig, genau zu verstehen, was der Xisrape sagte. Er selbst empfand seine Rede vermutlich als klar, aber sein Sprechorgan war nicht für Arkonidisch ausgelegt. Es blubberte die Laute hervor, statt sie mit Stimmbändern und Resonanzräumen zu erzeugen. Am Ende seiner letzten Ausführungen, bei der Kontaktaufnahme der Schlachtschiffe mit dem fremden Raumschiff, hatte er eine Kakophonie schriller Laute von sich gegeben, bevor er wieder in stummes Zittern verfallen war.

»Ich würde mit der Befragung warten, bis er sich wieder erholt hat, wenn ich ...«

Ihin nahm seine Hand. »Wenn wir sicher sein könnten, dass er es schafft.« Er mochte es, Ihins Hand auf seiner zu spüren. Zugleich war es ihm peinlich. Im Vergleich zu ihren grazilen Fingern erschien ihm seine Hand wie ein deformierter Ballon.

»Diese Sache mit der Welt des Ewigen Lebens und da Masgars Rolle bei der Suche danach ist interessant. Aber worauf es wirklich ankommt, ist die Antwort auf die Frage, wo sich der Imperator aufhält.«

»Wenn Orcast XXII. noch lebt.«

»Das muss er.« Charron drückte ihre Finger. »Wenn wir ihn finden und zurückbringen können, hat der Regent ausgespielt, und dieser Albtraum endet.«

»Gefährliche Worte.« Sie entzog ihm ihre Hand, um damit die Tasse zum Mund zu führen. Er erinnerte sich gern an den Geschmack ihrer Lippen.

»Ich habe überlegt, ob wir Denurion wenigstens auf die TAI'GONOZAL bringen könnten, damit die Sensoren des Medolabs unsere Gespräche nicht aufzeichnen.«

»Aber du fürchtest, dass dein Medorobot nicht ausreicht, um ihn zu behandeln?«

»Da bin ich sogar sicher. Parleen hat mir erzählt, dass er auf Basis der Informationen aus dem Zentralarchiv siebzig Behandlungen durchführen lässt. Mit immer unterschiedlichen Sprühverbänden zieht er das Gift heraus, das der Medorobot noch nicht einmal vollständig erkannt hat.«

»Wir müssen alles tun, um Denurion zu retten.«

»Und wir müssen erfahren, was er über den Verbleib des Imperators weiß.«

Draußen kam Bewegung in die Naats. Eine kleine Schlägerei, die auch nur ein derbes Kameradschaftsritual sein mochte. Sie hatten ja keine Nasen, die sie sich hätten brechen können. In dem Holotank flimmerte ein Naat mit vielteiliger Rüstung und einem grün leuchtenden Band um den Hals.

»Wir müssen ihn im Medolabor befragen.« Ihin streckte den Zeigefinger aus der Faust. »Alles, was dort gesprochen wird, wird aufgezeichnet.« Den Mittelfinger. »Und niemand außer uns darf davon erfahren.« Den Ringfinger. »Das bedeutet, wir können nur hoffen, dass da Teffrons Tasbur die Leute hier so beschäftigt, dass sich vorerst niemand für uns interessiert. Und sobald wir wissen, was wir wissen müssen, oder Denurion in die TAI'GONOZAL verlegt werden kann, zerstören wir die Speicherbänke der Positronik.«

»Glaubst du, die sichert nicht in die Hauptpositronik der Station?«

Sie tätschelte ihren Fellball. »Ich kann ein paar Helferlein auf die Spur der Daten setzen. Sie arbeiten nicht gerade präzise und werden eher einen Flächenbrand im Datenbestand auslösen. Ein paar Systeme dieser Station werden wohl ausfallen. Das könnte von unserer eigentlichen Absicht ablenken. Die physische Zerstörung der Positronik im Medolabor bleibt dennoch notwendig. Selbst dadurch lässt sich das Risiko der Entdeckung nur minimieren, nicht ausschließen.«

»Machst du so etwas oft?«

»Ich habe eine spezielle Ausrüstung für solche Fälle. Es wird wie ein Schmorbrand aussehen.«

Charron sah auf die Naats. »Es gefällt mir nicht, Parleen so zu hintergehen.«

»Wir würden natürlich dafür sorgen, dass niemand gefährdet wird.«

Er nahm einen Schluck. Das Getränk hatte sich bereits merklich abgekühlt. »Er wird trotzdem Ärger bekommen.«

Ihin setzte den merkwürdigen Fellball auf ihre Schulter.

»Lass uns jetzt nachsehen, ob Denurion wieder ansprechbar ist.«



Die Energiewand kann ich auch sehen, wenn ich nur durch die Sichtscheibe der Fähre schaue. Dafür brauche ich die Holoanzeige nicht. Für einen kurzen Moment steht sie im Nichts des Alls, dann verschwindet sie, wie ein Blitz erlischt. Sie hat durch zwei der drei Schlachtschiffe geschnitten. Die KET'MATIR ist beinahe in der Mitte zerteilt. Beide Hälften ähneln dem Halbplaneten unter uns. Die TAI ARK'TUSSAN, die Größe des Imperiums, die Pracht Arkons, wurde weiter seitlich getroffen. Ihr fehlt nur ein kleines Stück. Feuriges Gas lodert von beiden Schiffen in das Vakuum. An den Schnittkanten glüht das Metall.

Orcast schlägt beide Hände an den Kopf. Er kann nicht glauben, dass die Schutzschirme völlig nutzlos sind.

Herak da Masgar stößt ihn zur Seite. Er legt alle Energie auf den Antrieb und beschleunigt auf unser Ziel zu, weg von den Schlachtschiffen.

Die TAI ARK'TUSSAN und das unbeschädigte Schiff feuern auf die Fremden. Das kann ich auf unseren Ortungsanzeigen sehen. Optisch ist wenig mehr erkennbar als das Aufleuchten des Schutzschirms am fremden Schiff, das jetzt nicht mehr gerade auf die arkonidischen Einheiten zufliegt, sondern Haken schlägt wie ein Pflanzenfresser auf der Flucht vor einem Raubtier.

Jetzt kreisen weniger blauweiße Lichter auf dem goldenen Ring. Aber nach und nach werden sie zahlreicher und bewegen sich schneller.

Rettungsboote und Jäger lösen sich von den Schlachtschiffen. Das letzte intakte Schiff will sich genau zwischen uns und die Fremden stellen. Bevor es diese Position erreicht, blitzt wieder die Energiewand auf. Gleißend spaltet sie das Schiff genau in der Mitte. Explosionen erschüttern es. Sie schleudern große Stücke, Trümmer, glühendes Metall in das All.

Orcast sinkt neben der Holoanzeige auf den Boden. Er ruft nach seiner Familie, seiner Frau, seinen Konkubinen und Kindern, die er alle mit sich genommen hat.

Die Fremden schleudern jetzt kürzere, kleinere Blitze. Sie zerstören die Beiboote, manche schlagen auch in die Trümmer der Schlachtschiffe ein. Die TAI ARK'TUSSAN beschleunigt auf die Fremden zu, vielleicht will ihr Kapitän sie rammen.

In der anderen Richtung füllt der Halbplanet unser Sichtfeld aus. Die Türme sind jetzt deutlich unter dem Energieschirm zu erkennen.

Da trifft uns eine Waffe der Fremden. Steuerbord verlieren wir das Triebwerk. Wir kreiseln, drehen, überschlagen uns. Herak da Masgar schreit, aber er bleibt an den Flugkontrollen. So rasen wir auf den Energieschirm zu. Orcast und Herak da Masgar schließen die Helme ihrer Raumanzüge.

Kurz bevor wir den Energieschirm erreichen, schlagen wir auf. Die Wucht schleudert uns durch die Kabine. Die Sitze werden losgerissen. Das Metall kreischt. Der Rumpf bricht, die Atmosphäre strömt ins Freie.

Als wir still liegen, sehe ich, dass ein Splitter durch Herak da Masgars Anzug gedrungen ist. Die Luft zischt heraus.

Ich lege mich über ihn, dichte seinen Oberkörper ab. Das Vakuum ist kalt. Ich drossele meine Körperfunktionen, um länger durchzuhalten. Ich fühle, wie Herak da Masgar die Arme bewegt. Er zieht den Splitter aus der Wunde. Jetzt kann das Reparatursystem des Raumanzugs den Riss schließen, flicken, versiegeln.

Bei unserer Fähre geht das nicht. Ein Loch klafft über die komplette rechte Seite. Orcast hilft mir, Herak da Masgar anzuheben. Gemeinsam wuchten wir ihn nach draußen, in den schwarzroten Sand der Vakuumwüste.

Über uns ist der Himmel voller lautloser Explosionen.


14.

Naat, Wüste Draiat



Wieder stand Sergh da Teffron allein in der Wüste. Der Dämmersturm blieb ihm erspart, dafür war die Nacht viel zu weit fortgeschritten. Auf Naat dauerte ein Tag mehr als dreimal so lang wie auf der Kristallwelt.

In dieser Nacht würden acht Naats versuchen, ihm das Band der Ehre abzunehmen. Vielleicht würden sie sich dabei auch gönnen, ihre Schläge nicht allzu penibel zu dosieren.

Sergh sah hinauf zu den Sternen und den Monden, die davor ihre Bahn zogen. In dieser Nacht zählte er vierzehn. Naator, der größte und militärisch bedeutendste, wanderte gerade in den Schatten seines Planeten.

Mit gleichmäßigen Schritten machte sich Sergh auf den Weg zur Großen Grube. Es hätte keinen Sinn, sich übermäßig schnell zu bewegen. Das Problem war nicht, rechtzeitig anzukommen, sondern überhaupt anzukommen. Wenn es keine größeren Schwierigkeiten gäbe, würde er sogar eine längere Schlafphase einlegen können.

Hier war der Boden sandig, erst auf halber Strecke würde der Fels die Oberhand gewinnen. Er sank knöcheltief ein, was zusätzliche Kraft kostete. Das störte ihn nicht. Er hatte Gefallen an dem Gedanken gefunden, dass er den Mächten des Schicksals ein Angebot machte. Er würde kein Stück zurückweichen und sich auch nicht wegducken, sondern sich allem stellen, was sich ihm in dieser Nacht entgegenwarf. Mit seiner Kraft, seiner Schläue, vor allem seinem Willen, endlich den Platz im Universum zu erstreiten, der ihm zustand.

Der arkonidische Hochadel hatte ihn als Verlierer abstempeln wollen. Deswegen hatten sie ihn nach Naat abgeschoben. Welche Ironie, dass er jetzt ausgerechnet hier den Grundstein legte, um seine Feinde endgültig in den Staub zu treten! Und Theta würde auf dem Thron neben ihm sitzen. Etwas tiefer natürlich.

Als der Wind auffrischte, bereute Sergh, so leichtfertig auf den Energieschirm verzichtet zu haben. Allerlei Treibgut wehte ihm entgegen. Den Staub hielt der Anzug gut ab, auch wenn er ab und zu die Scheibe des Helms freiwischen musste. Die größeren Objekte machten ihm Sorgen. Es gab hier zusammengebackenen Sand, gerade leicht genug, um von den Böen angehoben und so weit beschleunigt zu werden, dass er schmerzhaft gegen Arme und Beine prallte. Nur vor der Brust wirkte die Energiezelle wie ein Panzer.

Einem Naat würde so etwas natürlich nichts ausmachen. Dafür hätte er mit dem Temperaturabfall größere Probleme. Er würde ihn nicht umbringen, aber verlangsamen.

Ter Marisols erste Datenübertragung meldete sich mit einem grünen Lichtpunkt auf dem Helmdisplay. Sergh hielt einen Moment inne. Er war ein Stück von der Richtung abgekommen. Er musste sich etwas nach links drehen, um wieder direkt auf die Große Grube zuzumarschieren. Solange es keine Hindernisse gab, war das die effizienteste Strategie. Er studierte die Positionen der Naats. Statt der erwarteten acht fand er nur sieben Markierungen. Entweder hatten sowohl die Vidreporter als auch die Satelliten einen Wettkämpfer verloren, oder ein Konkurrent war bereits ausgeschaltet. Sergh wollte den Naats ausweichen und sie sich gegenseitig eliminieren lassen. An der Großen Grube würde er noch genug Gelegenheit haben, seine verschütteten Dagorkenntnisse einzusetzen.

Er lachte auf. Das war der härteste Teil des Tasburs: Auge in Auge mit den Gegnern zu stehen, denen er dann nicht mehr würde ausweichen können.

Aber dem würde er sich stellen, wenn es so weit wäre. Für den Moment achtete er darauf, nicht nochmals die Richtung zu verlieren, während er durch den Sand stapfte.

Ob Ihin wohl schon zurück beim Tross war? Während des Gehens versuchte er, Bhedan am Nachthimmel ausfindig zu machen. Er gab es auf, als er merkte, dass er dadurch wieder die Richtung verlor. Die Landschaft bot kaum Orientierungspunkte, wenn man von den Sternen absah. Die waren allerdings gut zu erkennen, solange der Wind nicht zu viel Staub aufwirbelte. In Naats trockener Atmosphäre bildeten sich keine Wolken.

Mit dem Hochadel setzte Sergh sich schon auseinander, seit er denken konnte. Sie hatten ihn nie gezielt gedemütigt, sondern immer nur beiläufig, was auf eine besondere Art eine zusätzliche Verachtung war. Als Person hatten sie Sergh gar nicht wahrgenommen, nur über seine Familie hatten sie die Nase gerümpft. Inzwischen fürchteten sie ihn, die Hand des Regenten. Und sie würden ihn noch mehr fürchten. Er hatte gelernt, mit ihnen umzugehen.

Diese Menschen waren ein anders gelagertes Problem. Sie waren aus dem Nichts aufgetaucht. Und dann hatten sie ihm einige Naatsoldaten abspenstig gemacht. Ein Rätsel, wie ihnen das gelungen war. Besonders stark wirkten sie nicht. Sie mussten einen anderen wunden Punkt in der Psychologie der Stahlfresser gefunden haben. Der Gipfel war, dass sie ihm die VAEST'ARK genommen hatten, sein Flaggschiff! Den Prototypen, der für die modernste Technik des Imperiums stand! Abgesehen von dem materiellen und militärischen Aspekt dieses Verlusts stellte er eine Beleidigung dar, die Sergh unmöglich hinnehmen konnte. Noch hatte man zu viel Angst vor ihm, als dass man seiner öffentlich gespottet hätte. Schließlich wusste jeder Bürger des Großen Imperiums, was er mit Spöttern machte.

Der unerträgliche Frevel dieser Menschen würde sich nur mit Perry Rhodans Blut beseitigen lassen. Aber zuerst würde Rhodan dabei zusehen, wie seine Gefährten starben. Vielleicht würde Sergh ihn sogar einige Jahre leben lassen, damit er miterlebte, wie seine Heimatwelt unter die Knute des arkonidischen Imperiums gezwungen wurde.

Für manche war das Imperium ein Ort brodelnden Lebens, weil Billionen auf seinen Welten wohnten. Sergh hatte es immer anders betrachtet. Das Imperium war so gewaltig, dass das Individuum überhaupt keine Rolle mehr spielte. In vielerlei Hinsicht verhielt es sich wie jedes komplexe System, wie etwa die Reaktionen im Glutofen einer Sonne. Mochten die einzelnen Teilchen auch wild durcheinanderwirbeln, nivellierten sich doch die individuellen Entscheidungen. Übrig blieben Gleichungen, die denen der Astrophysik ähnelten. Das rückte das Imperium in die Nähe von etwas Totem, Berechenbarem. Zudem war es, wie seine jahrzehntausendelange Historie bewies, erhaben über die Erbärmlichkeit biologischer Existenzen.

Beim Eintreffen der nächsten Datenübertragung hielt Sergh wieder inne. Die Naats schienen bestrebt, ihre Konkurrenten schnell auszuschalten. Er zählte nur noch sechs Mitstreiter, von denen drei eng beieinander waren. Ob sie sich über den Geruch fanden? Naats hatten zwar keine Nase, aber empfindliche Duftrezeptoren um ihre Augen.

Er studierte die Markierungen auf der Karte. Anders als bei der ersten Übertragung hatte ter Marisol Informationen über das vor ihm liegende Gelände ergänzt. Eine tiefe Spalte würde ihn daran hindern, sein Ziel weiter in gerader Linie anzusteuern. Nachdem er sich für eine alternative Route entschieden hatte, stellte er fest, dass er die Füße nicht bewegen konnte.

Er sah an sich hinunter. Er sank in den Boden ein! Treibsand!

Sergh verfluchte den gedrosselten Antigrav. Ter Marisol hatte ganze Arbeit geleistet. Es gab noch nicht einmal eine Notüberbrückung, mit der er ihn auf volle Leistung hätte bringen können. Sollte er die Funkverbindung nutzen, um einen Gleiter anzufordern?

Aber selbst wenn dieser rechtzeitig käme, würde Sergh sich damit zum Gespött machen. So wie damals unter den Hochadligen, als sie mich nach Naat verbannt haben.

Das würde er nicht zulassen! Lieber versänke er im Sand, um dort zu ersticken, wenn die Luftversorgung des Kampfanzugs zu Ende ginge. Er wusste, dass er ohne die Muskelverstärkung vollkommen bewegungslos wäre, wenn ihn der Treibsand gänzlich umschlösse. Zudem gab es in manchen Treibsandfeldern Wühler, die sich von den dort gefangenen Tieren ernährten und mit genug Zeit auch den Kampfanzug zernagen konnten. Gut möglich, dass die metallischen Komponenten des Sands sogar seine Funksprüche blockieren würden. Niemand würde ihn finden. Er wäre verschollen wie ein Gesteinsbrocken in einem Asteroidengürtel.

Aber so weit war es noch nicht! Der Sand reichte ihm bis an die Waden. Wütend wollte er ein Bein hochreißen, konnte es aber kaum bewegen. Stattdessen drückte die Wucht den anderen Fuß tiefer in den Boden. Als er mit der Kraft nachließ, sackten wieder beide gleichmäßig ein. Erstaunlich, wie fest dieser lockere Sand ihn hielt!

Er bückte sich und schaufelte vorsichtig mit den Händen. Sofort rieselte Sand in die Kuhle nach.

Er wusste, dass man sich im Treibsand nicht bewegen durfte und auf Hilfe warten sollte. Jetzt fand er auch heraus, warum das so war. Jede Bewegung ließ ihn tiefer einsinken. Aber Stillhalten war ebenfalls keine Option für ihn.

Das war doch nur Sand! Die gleichen Körner, die der Wind unablässig über die Wüste wehte. Es durfte nicht wahr sein, dass sie ihn, einen der mächtigsten Männer des Imperiums, zum Gespött machten. Er spürte die Kühle auf seinen Wangen. Tränen der Erregung, über die die Luftzirkulation des Anzugs streicht.

Er presste die Zähne aufeinander und riss in kurzen Abständen sein rechtes Knie hoch. Oder versuchte es.

Als er auf der linken Seite immer weiter einsank, begriff er, dass dies nicht nur eine Frage des Stolzes war. Es ging um sein Leben. Sein Herz hämmerte gegen die Brustplatte.

Aber was für eine Wahl hatte er schon?

Hier sterben  oder Hilfe rufen und scheitern. Ein Versager sein für die letzten Wochen, bis der Regent Muße fand, genauer hinzusehen, was Sergh in den letzten Monaten getrieben hatte. Sich zu seinem Herrn zitieren zu lassen, um von diesem gedemütigt zu werden und dann zu sterben. Als er sich vorstellte, wie Theta Zeugin seiner Schmach würde, tränten seine Augen so heftig, dass sein Blick verschwamm. Ebenso Ihin, die Rudergängerin des Trosses: Sollte er ihren hochmütigen Blick ertragen?

Nein, eher würde er hier im Sand versinken!

Er rief sich zur Ordnung. Er durfte sich nicht gehen lassen!

Er schloss die Augen und atmete tief durch. Die Versuchung, weiter mit den Beinen zu strampeln, war groß. Er bezwang sie, auch wenn er wusste, dass er Millimeter um Millimeter einem stillen Tod entgegensank. Er erinnerte sich an sein Dagortraining.

Einatmen.

Die Luft anhalten. Spüren, wie die Brust zu prickeln beginnt.

Ausatmen.

Einatmen.

Ausatmen.

Sein Herzschlag verlangsamte sich, wurde von einem Trommelwirbel zu einem Gong.

Einatmen.

Er öffnete die Augen, blinzelte die Tränen fort.

Er musste sich am Beginn des Treibsandfelds befinden, sonst wäre er schon merklich eingesunken gewesen, bevor er innegehalten hatte, um die Funkübertragung zu analysieren. Demnach war der Boden hinter ihm fester als vor ihm.

Das Hauptproblem war sein Gewicht. Es drückte auf die Füße, die deswegen den staubfeinen Sand verdrängten, was ihn immer tiefer einsinken ließ. Jetzt hatte er schon die Hälfte der Waden überschritten.

Er musste die Füße entlasten! Die Antigraveinheit stand dafür nicht zur Verfügung. Immerhin hatte ihre Verminderung der natürlichen Schwerkraft von Naat wohl dafür gesorgt, dass der Sand nicht bereits über seinem Helm zusammenschlug.

Weniger Gewicht ... Zumindest weniger Gewicht auf der vergleichsweise kleinen Fläche meiner Füße.

Sergh ging in die Hocke, setzte sich, legte sich auf den Rücken und breitete die Arme aus. Dadurch verteilte er die Last, von der sich jetzt nur noch ein Bruchteil über den Füßen befand.

Trotzdem konnte er seine Beine noch immer nicht bewegen.

Oder?

Er wackelte mit den Zehen. Dann mit den Füßen. Es gelang, und er hatte nicht das Gefühl, weiter einzusinken!

Im Gegenteil. Wenn die Hoffnung ihn nicht narrte, gab es sogar so etwas wie einen leichten Auftrieb, der seinen sanften Zug unterstützte.

Sergh mahnte sich zur Geduld. Zwölf Jahre hatte er darauf gewartet, den Weg zu finden, den er jetzt ging. Es kam nicht auf eine Tonta an.

Er verlor sein Zeitgefühl. Irgendwann konnte er die Unterschenkel in kleinen Kreisen bewegen. Es war die Erlösung aus großer Qual. Er unterstützte seine Beine mit wellenartigen Bewegungen seines Oberkörpers.

Aufgrund seiner Lage sah er zum Himmel auf. Peshteer wanderte durch das Schwarz. Die Vulkane des Monds glosten. Wäre er jetzt hier, wenn er Granaar dort gelassen hätte? Nur von einem der unzähligen Ereignisse seines Lebens wusste er, dass es mit Sicherheit ursächlich dafür war, dass er nun in der Wüste lag. Von der Begegnung mit dem Geheimnisvollen, der ihm den Ring gegeben hatte.

Der Staub legte sich auf die Sichtscheibe seines Helms. Er wagte nicht, eine Hand vom Boden zu heben. Er wollte die Auflagefläche nicht verkleinern. So verdunkelte sich sein Sichtbereich. Als wenn eine formlose Dunkelheit die Sterne verschluckt hätte. War es so, wenn man starb?

Irgendwann hatte er seine Füße aus der Falle befreit. Vorsichtig rollte er über seine Längsachse, bis sich der Sand unter seinem Körper unnachgiebig anfühlte. Erst dann stand er auf und wischte den Helm frei.

Das rote Leuchten, das vom Band der Ehre um seinen Hals ausging, erhellte den Staub, den der Wind ihm entgegenschickte. Wie tausend kleine Funken, die aus einem gewaltigen Feuer stoben. Ein unpassender Eindruck, wenn man bedachte, dass es jetzt so kalt war, dass ihm der Atem hätte gefrieren können, hätte er den Helm eingefaltet.

Spielte das Schicksal mit ihm?

Und wennschon! Diese Runde des Spiels hatte Sergh gewonnen. Er hatte nicht vor, die anderen zu verlieren.



Als ihn ein Warnton weckte, prüfte Sergh die Daten, die in der Zwischenzeit aufgelaufen waren. Er hatte nur noch drei aktive Gegner. Einer davon befand sich in unmittelbarer Nähe.

Er wollte aufspringen, aber der Antigrav konnte die Normalschwerkraft bei einer hastigen Bewegung nicht ideal emulieren. Sergh stolperte und fiel hin.

Beim nächsten Mal stützte er sich ab, um auf die Beine zu kommen. Das Tasbur war ein Test der Stärke, aber Sergh begann zu begreifen, dass Besonnenheit ebenso wichtig war.

Er unterdrückte den Impuls, möglichst schnell vor seinem Gegner zu fliehen. Vielleicht war der Naat deswegen so nah, weil er Sergh irgendwie bemerkt hatte. Wenn er erst Sichtlinie hätte, würde er den Arkoniden nicht mehr verlieren und auch schnell einholen. Ein Naat, zumal auf seinem Heimatplaneten, konnte sich wesentlich schneller bewegen.

Sollte Sergh kämpfen?

An Kraft war er jedem Naat unterlegen, erst recht einem Helden, der in diesem Tasbur antreten durfte. Vielleicht konnte er einen Vorteil aus den Scheinwerfern an seinem Anzug ziehen. Wenn er diese plötzlich einschaltete, würden sie seinen Gegner für einen Moment blenden. Eine Waffe zweifelhafter Wirksamkeit, die er nur einmal würde einsetzen können, aber besser als nichts.

Er studierte die Karte. Er war gut vorangekommen, bevor er sich schlafen gelegt hatte. Nur noch elf Kilometer trennten ihn von der Großen Grube. Der Boden wurde felsiger. Gab es in der Nähe trotzdem ein Treibsandfeld? Möglicherweise ließ sich der Naat in ein solches locken.

Die Geländeanzeige zeigte wenig. Aber vielleicht konnte er ein Raubtier aufspüren. Den Satelliten würde ein getarnter Räuber verborgen bleiben, aber ter Marisol fütterte auch die Informationen aus den Vidübertragungen in die Datensendungen. Das Gebiet, in dem das Tasbur ausgetragen wurde, war viel zu groß, um es auch nur annähernd flächendeckend mit Kameras zu bestücken, aber an bestimmten Punkten, an denen Entscheidungen erwartet wurden, waren welche installiert. Das mochte bei einem stationären Raubtier der Fall sein.

Sergh bemerkte, dass in der Nähe, am Hang eines abgelegenen Hügels, eine Kamera angebracht war. Nur eine zufällige Positionierung oder eine Gefahrenstelle? Und wenn ja  welcher Natur?

Noch konnte Sergh dem Naat ausweichen.

Aber das war keine Lösung. Spätestens an der Großen Grube müsste er sich ihm stellen, im Tageslicht, Arkonide gegen Naat. Hier hatte er immerhin den Vorteil, dass er mit einiger Sicherheit um eine Gefahrenstelle wusste. Der Naat dagegen würde sich, von seinem Ehrgefühl behindert, an die Regeln halten und keinerlei Informationen von außerhalb erhalten. Er war ahnungslos.

Sergh nahm auch dieses Angebot des Schicksals an. Er hob einen Stein auf und schleuderte ihn in die Richtung, in der er den Naat wusste. Dabei vergaß er, dass der Stein nicht mehr vom Antigrav erfasst wurde, sobald er seine Hand verließ. Es wurde ein kläglicher Wurf. Aber wenn er sich nicht irrte, war der Naat ohnehin schon auf dem Weg zu ihm.

Vorsichtig, nicht zu schnell, um nicht zu stürzen, lief er zu dem Hügel. Damit konnte er sich nicht mehr umentscheiden. Sein Band der Ehre strahlte von dem erhöhten Punkt aus weit über die Wüste.

Als er sich umwandte, sah er seinerseits ein gelbes Leuchten näher kommen. Der Gegner war also nicht Granaar, der ein grünes Band trug.

Sergh lief über den Hügelkamm und auf der anderen Seite wieder hinunter, in einigem Abstand von der Stelle, an der er die Kamera wusste. Als er sie passiert hatte, schlug er einen engen Haken.

Das Aufnahmegerät selbst entdeckte er nicht, dafür aber eine Höhle, die in der Flanke gähnte.

Noch war sein Gegner jenseits des Hügels. Sergh erkundete die Lage mit einem kurzen Einschalten seiner Scheinwerfer. Mehr brauchte er auch nicht, obwohl die Helligkeit ihn blendete. Er hörte das trockene Rascheln und sah die Reflexe, als ob edler Trinkkristall eine Flamme zurückwarf.

Er schluckte. Das war nicht nur ein Angebot des Schicksals, das war eine höhnische Herausforderung! Hier würde ihn auch sein Kampfanzug nicht schützen!

Er hörte losgetretene Steine poltern, bevor das gelbe Licht auftauchte. Selbstbewusst trat der Koloss auf den Hügelkamm. Seine Gestalt verdeckte die Sterne.

Kraft war hier wertlos. Jetzt zählten Schnelligkeit und Cleverness. Sergh rannte auf die Höhle zu. Im Vergleich zu der Aussicht, von dem Naat abgefangen zu werden, war die Gefahr des Stolperns zu vernachlässigen. Sergh hörte den Irrsinn in seinem eigenen Lachen. Wenn hier etwas gefährlich war, dann, zu dieser Höhle zu laufen  trotz der Gewissheit, was ihn dort erwartete!

Der Naat wollte ihm den Weg abschneiden, rutschte aber aus. Sein Gebrüll begleitete ihn hangabwärts. Er überschlug sich mehrmals, bevor er wieder festen Tritt fand. Dann schüttelte er seinen gewaltigen Körper und tobte heran.

So furchterregend der Anblick war, so nützlich war der blindwütige Ansturm für Serghs Plan. Heftig atmend und mit gegen die Brustplatte hämmerndem Herzen blieb er stehen. Ja, jetzt sah er sie auch ohne künstliches Licht. Waren das ihre Augen, die ihn anstarrten, oder funkelten die Sterne nur auf ihrem kristallharten Leib?

Sergh hoffte, dass sie ihn hier nicht erreichen konnte. Er drehte sich zu dem Naat um.

Keinen Moment zu früh. Sein Gegner hatte ihn beinahe erreicht.

Sergh schaltete die Scheinwerfer ein. Dann ließ er sich zur Seite fallen.

Der Naat schüttelte irritiert den Kopf, stürmte aber weiter vorwärts. Es war pures Glück, dass er nicht auf Serghs Beine trat, als er über den Liegenden hinwegsetzte. Er wollte wohl in der Höhle seinen Schwung auslaufen und dann zu einem zweiten Angriff ansetzen.

Dieses Vorhaben endete im klebrigen Netz der Kristallspinne.

Das Tier gehörte zu den gefährlichsten Räubern auf Naat. Sein Körper war vergleichsweise klein, aber die Beine überspannten zwölf Meter. Wirklich gefährlich waren seine Waffen. Das Netz, das so klebrig war, dass das Sekret, mit dem die Kristallspinne es bespeichelte, einer der wenigen Exportartikel Naats war und dessen Stränge so fest gesponnen waren, dass auch die Wut eines Naats daran verzweifelte. Und die vier Kieferzangen, so lang wie der Arm eines Arkoniden, nadelspitz und hohl, damit sie ihr lähmendes Gift in ihr Opfer injizieren konnten.

Bevor der Naat begriff, wie ihm geschah, hatten sich zwei davon durch seine ledrige Haut gebohrt. Die Spinne zog sich hoch in ihr Netz zurück und wartete auf den Tod ihres Opfers.

Sergh hörte die Kamera surren, während sie sich auf das Geschehen ausrichtete.

Vorsichtig näherte er sich dem Gefangenen, der noch an dem Netz riss, sich dadurch aber in immer weiteren Strängen verfing. Wie im Treibsand. Seine großen Augen richteten sich auf Sergh.

Da sowohl seine Arme als auch seine Beine fixiert waren, ging keine Gefahr mehr von dem Naat aus. Die Kristallspinne hockte in ihrer Ecke und putzte die Zangen mit den Vorderbeinen. Sergh wäre ihrem Netz gern ferngeblieben, aber er war sich der Kamera bewusst.

Er trat heran, fasste das gelbe Band und riss es vom Hals seines Gegners. Dann machte er zwei schnelle Schritte zurück.

»Ich ... verloren«, stammelte der Naat. Er unternahm jetzt keine Anstrengungen mehr, sich zu befreien. »Möge der Schlechtere verenden!«

»Das wirst du. Unsere kristallene Freundin wird das erledigen.«


15.

Naatmond Peshteer, Station TARRAS'GOLL



»Ich bin Ihr Arzt.« Bei einem Ara hätte die grollende Stimme zu einer Drohung gepasst. In Parleens Fall mochte dieser Tonfall als einfühlsam gelten. »Sie können mir helfen, indem Sie mir sagen, wo Sie Schmerzen haben.«

Er beugte sich über den zitternden Xisrapen und führte einen glänzenden Stab über den weißen Leib. Die Messdaten wurden wohl in den Linsen angezeigt, die rot und blau vor sein Gesicht projiziert wurden.

Zunächst bestand Denurions Antwort nur aus einem unartikulierten Blubbern, aber dann waren arkonidische Worte zu verstehen. »... überall auf meiner Haut. Sehr viele Punkte ...« Ein schrilles, mehrstimmiges Pfeifen übertönte die Rede.

Charron da Gonozal tauschte einen besorgten Blick mit Ihin. Er begriff inzwischen, was Denurion mit seinen Pfiffen sagen wollte. Diese hier drückten Schmerz, vor allem aber Angst besser aus, als alle Worte es vermocht hätten. Wenn Denurion eine solche Empfindung so plastisch machen konnte, bedeutete das auch, dass Denurion ähnlich empfand, ähnlich fühlte wie ein Arkonide. Trotz aller körperlichen Fremdheit glichen sie sich in dem Bereich, der das Leben wirklich ausmachte.

Das galt auch für Parleen. Wenn man hinter die Fassade des Riesen schaute, fand man ein Wesen mit großem Mitgefühl. »Vielleicht wird eine andere Salbe Ihrer Haut guttun.«

»Keine Salbe da«, blubberte Denurion. »Gar nichts da. Wir sind im Nichts!«

»Sie sind nicht im Nichts. Sie sind auf einer Medostation. Wir sorgen für Sie.«

»Noch nicht Medostation, Krankenlager, Behandlungsliege.« Kleine Pseudopodien bildeten sich aus, um sofort wieder zusammenzufallen. »Dort müssen wir hin. Aber erst später. Erst müssen wir unter den Schirm.«

Parleen sah Charron an.

»Er ist wieder in der Vergangenheit«, bestätigte dieser die unausgesprochene Vermutung. »Er hat uns von einer Notlage erzählt, die ...«

Parleen unterbrach ihn mit erhobener Hand, die drei Finger gespreizt. »Schon gut. Ich lasse Sie wieder allein. Wenn er klar ist, fragen Sie ihn bitte, wo er Schmerzen hat. Und rufen Sie mich!«



Immer mehr Explosionen leuchten am Himmel. Die Beiboote verglühen wie Funken in einer kalten Nacht. Senkrecht über uns steht die kleine rote Sonne. Sie sieht aus wie eine eingefrorene Explosion. Ein dunkler Fleck erscheint in ihrem Rund. Er wächst.

Ich will einen Duft absondern, der meine Angst ausdrückt, aber wenn ich das täte, ginge mir die Luft noch schneller aus in diesem Vakuum. Ich schwebe auch nicht, das kostet zu viel Kraft. Ich weiß, dass ich mit meinen Reserven sparsam umgehen muss. Also bilde ich Pseudopodien aus und drücke mich damit vom Boden hoch. Er besteht aus Sand. Die roten und schwarzen Körner sind scharfkantig, wie Rost. Ich bin ungern hier. Auf dem vierten Planeten, bei den Vogelartigen, ist es sicher viel schöner.

Das Objekt, das aus Richtung der Sonne auf uns zutaumelt, ist ein großes Trümmerstück aus einem der Schlachtschiffe.

Ich bilde zwei weitere Pseudopodien aus, um Orcast dabei zu helfen, Herak da Masgar zu stützen. Der hat Schmerzen im Bauch, wo der Metallsplitter gesteckt hat. Er drückt eine Hand auf die Stelle. Den anderen Arm legt er um Orcasts Schultern.

Wir wollen unter den Schirm der Stadt flüchten. Es fällt mir schwer, mich mit den anderen zu bewegen. Sie machen weite Sprünge mit ihren zwei Beinen. Ich überlege, ob ich auch auf zwei Extremitäten zum Gehen umstellen soll, aber mit acht habe ich einen besseren Stand in dem nachgiebigen Sand. Und ich verbrauche weniger Kraft. Ich merke, wie meine Sinneseindrücke nachlassen, weil mir die Luft ausgeht.

Ein Energiestrahl zuckt in das Wrack unserer Fähre. Ich nehme den Schall über die Vibration im Boden auf. Glühendes Metall spritzt in alle Richtungen. Eines der Stücke trifft Herak da Masgar im Rücken. Er schiebt mich weg. Ich verstehe, wieso. Orcast und er schalten einen gemeinsamen Schutzschirm mit ihren Anzügen.

Der Schirm über der Stadt blitzt, wenn Trümmerstücke einschlagen. Nicht überall, nur dort, wo der Aufprall erfolgt. Wie bei einer Wasserfläche im Regen.

Wir kommen zu langsam vorwärts. Ich werde es nicht schaffen! Als wir an eine Senke, Mulde, Niederung kommen, benutze ich doch mein Antigravorgan. Die Schwerkraft ist hier gering, es geht besser, als ich dachte. Orcast und Herak da Masgar benutzen jetzt auch die Antigravfunktion ihrer Anzüge.

Ganz nah über uns schneidet die grelle Energieklinge über den Himmel. Sie spaltet den Rest des Schlachtschiffs. Das passiert noch zweimal. Die Stadt greifen sie nicht an, dort wären wir in Sicherheit. Trümmerstücke regnen auf den Halbplaneten herab. Ein Atmosphärenplanet würde vor Schmerz schreien, wenn die Geschosse kreischend durch die Luft brennen würden. Die Einschläge würden ihre dröhnende Anklage in den Himmel rufen. Der Halbplanet in seinem Vakuum muss stumm leiden. Ich sehe die Wellen, die die Erschütterungen in den Sand malen. Aber meine Sicht wird schlechter. Ich versuche nur, bei Orcast und Herak da Masgar zu bleiben. Sie warten auf mich, weil ich nicht so schnell fliegen kann wie sie in ihren Anzügen. Das machen sie bestimmt, weil Orcast mein Freund ist.

Kurz vor der Stadt, Siedlung, Turmansammlung stellen die beiden ihren gemeinsamen Schutzschirm ab. Es wäre schlecht, wenn dieser mit demjenigen der Stadt kollidieren würde.

Dann der Schreck: Wir prallen gegen den Schirm! Er scheint von einem Sicherungsfeld umgeben zu sein, sodass wir ihn nicht direkt berühren und aufgelöst werden, aber wir kommen auch nicht durch!

Doch. Obwohl wir erst abgewiesen wurden, kann Herak da Masgar jetzt eindringen. Dazu landet er und setzt ganz langsam einen Fuß durch den Schirm. Orcast macht es ihm nach. Dabei hält er eines meiner Pseudopodien fest, nimmt mich mit. Der Energieschirm prickelt auf meiner Haut, aber es gelingt.

Luft! Endlich wieder Luft! Auch Orcast und Herak da Masgar falten ihre Helme ein, setzen sich auf den planierten Boden und atmen tief durch. Über uns knistert der Schirm bei jedem Einschlag. Fast wie trockenes Holz, das verbrennt.

Herak da Masgar erklärt, dass der Schirm nur langsame Objekte passieren lässt.

Ich überlege, woher er das weiß, wenn er noch nie hier war.


16.

Naat, Große Grube von Luusok



Der Morgen dämmerte durch den für diese Tageszeit üblichen Sturm. Bis die Sonne vollständig über dem Horizont stünde, hätte Sergh Zeit, an den Rand der Großen Grube zu treten. Er desaktivierte seinen Funkempfänger. Geheime Informationen würden ihm jetzt nicht mehr nützen, und an der Großen Grube, wo sich viele Reporter aufhielten, bestand die minimale Möglichkeit, dass jemand erkannte, dass sein Anzug Nachrichten empfing. Den Inhalt würde man mit der auf Naat verfügbaren Technologie zwar nicht entschlüsseln können, aber jedes Gerücht wäre schädlich. Falls Sergh die nächsten Tontas überlebte.

Während er durch den Sturm schritt, überlegte er, dass das Schicksal ein launischer Kamerad war. Vor zwölf Jahren, hier ganz in der Nähe, hatte er seinem Leben ein Ende setzen wollen. Stattdessen war er dem leuchtenden Mann begegnet, hatte seinen Ring erhalten und war im Spiel der Kelche auf die höchste Ebene gehoben worden. Vor ein paar Monaten dagegen hatte er die VAEST'ARK auf eine Strafexpedition gegen die Topsider geführt. Was er als ebenso mühelosen wie triumphalen Sieg geplant hatte, war durch den Verlust des Flaggschiffs zu einem Fiasko geworden.

Deswegen blieb Sergh misstrauisch, obwohl die Nacht erfreulich verlaufen war.

Nach einer halben Tonta traf Sergh bei der Großen Grube ein. Zwei Gegner hatten es bis hierher geschafft.

Der eine trug eine Dschungeluniform, wie sie bei den Raumlandetruppen gebräuchlich war, allerdings ohne Hoheitsabzeichen. Das musste nicht bedeuten, dass er ein Veteran war. Ausgemusterte Militärartikel wurden in den Rekrutierungszentren unter das Volk gebracht. Die Arkoniden förderten die Omnipräsenz soldatischer Symbole auf dem Planeten.

Der andere war Granaar.

Beide standen vor dem Zelt der Triumphatoren, die Reporter hatten sich in respektvollem Abstand versammelt. Mehr als hundert Kameras kämpften gegen den Staub, den die Sturmböen über die Wüste wirbelten, um Bilder der letzten drei Wettkämpfer zu erhaschen.

Als Sergh den Windschatten des Zelts erreichte, gab ihm einer der Triumphatoren eine Baaga, offenbar die verdiente Stärkung für einen Wettkämpfer, der es bis hierher geschafft hatte. Diese Nuss war in ihrem Innern sehr feucht. Skeptisch betrachtete Sergh die Kugel, die seine Hand gut ausfüllte. Ein Naat konnte ihre harte Schale mit einem Biss zerdrücken.

Er ließ den Helm einfalten. Die Temperatur lag noch deutlich unter dem Gefrierpunkt von Wasser. Sergh achtete darauf, nur durch die Nase einzuatmen. Er spürte die auf ihn gerichteten Kameras.

Granaar schmatzte demonstrativ, während er Sergh anstarrte. Dann spie er auf den Boden. In dem Speichel waren einige Fasern seiner Baaga zu sehen.

Sergh hob seine Nuss mit dem gestreckten Arm in die Höhe. »Ich danke den Triumphatoren für die Stärkung!«, schrie er gegen das Heulen der langsam nachlassenden Böen an. »Ich werde sie zu mir nehmen, wenn ich aus der Großen Grube zurückkehre!« Damit legte er sie auf den Tisch, dorthin, wo bei der Registrierung die Bänder der Ehre gelegen hatten. Er hatte nicht vor, sich vor ganz Naat lächerlich zu machen, indem er mit seinem Messer an der Schale herumstocherte.

Die Naats schwiegen. Werteten sie seinen Verzicht als Zeichen der Stärke? Oder als Beleidigung?

Egal. Beleidigungen waren besser als Schwäche.

»Wir bilden den Kreis!«, verkündete ein Triumphator.

Gemeinsam mit seinen Gefährten verließ er das Zelt. Vor einem Wachturm an der Großen Grube fächerten sie auf. Soweit man bei sechs Männern davon sprechen konnte, bildeten sie tatsächlich einen Kreis. Oder eben ein Sechseck. Der Platz zwischen ihnen hatte einen Durchmesser von zehn Metern. Der Boden bestand aus rauem rotem Stein. Die scharfen Bruchkanten hätten Serghs Füße zerschnitten, wenn er keine Stiefel getragen hätte.

»Stellt euch zum Kampf!«

Obwohl es als Schwäche interpretiert werden mochte, schloss Sergh den Helm wieder. Hier im Freien peitschten die Sturmböen den Sand in sein Gesicht. Außerdem war er nicht so wahnsinnig, auf eine harte Schale zu verzichten, die seinen Schädel vor einer herabdonnernden Naatfaust schützen würde. Er überlegte, ob diese Titanen wohl genug Kraft hatten, um den Helm zu zertrümmern. Wenn sie sich ein bisschen Zeit dafür nahmen, bestimmt. Sergh versuchte, sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass es ja nur darum ging, die Bänder der Ehre abzureißen und dass die beiden sicher vom aus der Großen Grube herüberwehenden Duft der Weibchen so berauscht waren, dass sie viel lieber zur Paarung schreiten wollten, als sich mit dem verhassten, ehemaligen Gouverneur zu beschäftigen.

Es gelang ihm nicht. Er zitterte, als er in den Kreis trat. Zumal sich Granaar und der andere Naat nebeneinander aufstellten und Sergh gegenüber. Konnte es einen deutlicheren Hinweis geben, auf wen sie es abgesehen hatten?

Siedend heiß fiel Sergh ein, dass der Anzug zwar schwer zu durchdringen war, vor allem die Energiezelle vor der Brust. Aber er war nicht dazu gedacht, seine Form bei kinetischem Druck zu wahren. Das war Aufgabe des Schutzschirms  den er nicht zur Verfügung hatte. Wenn einer der Naats ihn auf den Fels würfe, um dann fröhlich auf ihm herumzuspringen, würde man einen völlig zermatschten Sergh da Teffron aus einem völlig intakten Anzug schaben. Eine unangenehme Vorstellung.

»Kämpft!«, brüllten die Triumphatoren wie ein Mann. Die beiden Naats stürmten an.

Granaar machte den imposanteren Eindruck. Sergh sprang nach links, auf die Seite des anderen Angreifers.

Der erwischte ihn mit einem Rückhandhieb der Pranke.

Die Faust donnerte gegen die Energiezelle. Sergh fühlte alle Luft aus seiner Brust weichen. Die Wucht des Schlags schleuderte ihn zur Seite. Eine Sturmbö ergriff ihn. Er schlug außerhalb des Aktionsradius' seiner Gegner auf.

Das war ein großer Vorteil. Um sich auf Sergh stürzen zu können, wollte sich Granaar an dem anderen Naat vorbeidrängen. Dieser interpretierte den Rempler als Angriff auf sich selbst. Er griff zwischen die Lamellen von Granaars Rüstung, nutzte seinen Schwung aus, um ihn über den Kopf zu wuchten, und schmetterte ihn auf den Boden.

Granaar brüllte. Er trat seinem Gegner in die Knie.

Ächzend kam Sergh wieder auf die Füße, als sich Granaar mit seinem nun ebenfalls am Boden liegenden Kontrahenten wälzte. Während er über ihn rollte, glitt seine Linke zwischen das purpurfarbene Band des Gegners und dessen Hals. Ein Ruck, und er hatte es abgerissen.

Die Kampfeswut des anderen Naats erlosch jedoch nicht sogleich. Er schmetterte seine Fäuste in Granaars narbiges Gesicht.

Sergh sah seine Chance. Er sprang auf Granaars Rücken.

Blind griff er zwischen die Rüstungsteile, als Granaar versuchte, ihn abzuschütteln, dabei aber noch immer von dem anderen Naat behindert wurde.

Sergh riss sich in Richtung Kopf.

Da leuchtete das grüne Band! Es mochte sein, dass einige Reflexe aus seinem lange vergangenen Dagortraining noch in ihm steckten. Er bekam das Band zu fassen! Als Sergh es in seiner Faust spürte, ließ er sich einfach fallen.

Der Aufprall ließ alle Knochen in seinem Körper singen. Seine Sicht wurde schwarz.

Als sie sich klärte, ragte Granaar mit geballten Händen und gefletschten Fleischzähnen über ihm auf. Eine Narbe auf seiner Stirn pulsierte. Aber entscheidend war, dass er von seinem Band der Ehre entblößt war.

Das hielt Sergh noch immer in seiner Hand.



»Sergh da Teffron ist der Sieger des Tasburs von Luusok!«, rief der Sprecher der Triumphatoren.

Der Dämmerungssturm hatte sich gelegt, der Wind säuselte nur mehr über den Fels. Die Naats, die nicht am Tasbur teilgenommen hatten, kamen näher. Außer den Reportern waren auch viele Unterstützer für die Wettkämpfer dabei, erkenntlich an den Schals, deren Farbe zu den Bändern der Ehre ihres Favoriten passte. Serghs Rot trug keiner von ihnen.

Die Naats bildeten einen weiten Halbkreis vor der Großen Grube. Irgendwo ertönte ein unartikulierter Ruf. Schnell wurde er von der Menge aufgenommen. Ein Orkan hätte nicht mehr Getöse verursachen können. Fäuste reckten sich in den Himmel. Einige Naats schlugen sich gegenseitig gegen die Brust.

Sergh deutete das Gebrüll als Anerkennung seines Sieges. Er ließ den Helm einfalten. Inzwischen herrschten angenehme Temperaturen.

Granaar hatte sich in den Halbkreis begeben. Er hatte verloren. Jetzt war er nur noch einer von vielen. Er schrie mit ihnen, bis sie alle gemeinsam verstummten.

»Die Große Grube erwartet Sie, Sergh da Teffron!«

Sergh kostete den Moment aus. Schweigend ging er den Halbkreis ab, weit genug von den Naats entfernt, damit er den Kopf nicht in den Nacken legen musste. Die dreiäugigen, nasenlosen Gesichter zeigten keine Mimik, die jener der Arkoniden vergleichbar gewesen wäre. Nach der langen Zeit auf Naat und in der Raumflotte, in der Naats den Großteil der Besatzungen stellten, erkannte Sergh dennoch den Respekt der Männer.

»Ich habe triumphiert!«, rief er. »Es ist mein Recht, in die Große Grube hinabzusteigen! Und das werde ich tun! Aber ich weiß auch, wer mich dort unten erwartet. Obwohl ich stärker bin als jeder Naat, kann ich nicht dafür sorgen, dass weitere starke Naats aus dieser Großen Grube geboren werden. Ich will daher einen von euch mit mir nehmen. Einen Gefolgsmann, der mir treu ergeben ist. Er soll an meiner statt vollziehen, was notwendig ist.«

Sergh blieb vor Granaar stehen. »Ich respektiere das Tasbur. Hättet ihr nicht in mir euren Meister gefunden, hätte dieser hier obsiegt. Niemand hat die Ehre, mich zu begleiten, mehr verdient als er!«

Granaar schien überrascht.

»Das wird euch neu erscheinen. Aber noch nie hat jemand das Tasbur gewonnen, der kein Naat war. Und ich sorge für die Naats! Mit meiner Stärke gehe ich ihnen voran und führe sie dorthin, wo sie selbst Stärke finden! So will ich auch an Granaar handeln.« Er starrte sein Gegenüber an. »Meinem treuen Gefolgsmann.«

Ein Zittern lief durch Granaars mächtige Muskeln. Dann ließ er sich auf die Knie nieder. War diese Geste auch unter Naats üblich, oder stammte sie aus der Zeit, in der Granaar in der Flotte gedient hatte?

»Sergh da Teffron ist mein Herr und mein Meister!«, ließ er seine tiefe Stimme hören. »Ich gelobe und schwöre, im Angesicht des unendlichen Himmels jenseits aller Sterne, treu und wachsam zu sein, vor Bedrohungen zu warnen, Gefahren zu bekämpfen, die Disziplin zu halten und das Beste zu fördern und alles zu tun, was ein Lehnsmann schuldig und pflichtig ist, treu und redlich, bei allen Geistern der Wüste und des Sandes. Das sage ich, Granaar, Nomade der Sekama, Sohn des Goaduul.«

»Erhebe dich und folge mir, mein Lehnsmann!«

Wenn man die felsige Umgebung bedachte, war die Große Grube überraschend sandig. Da der Sand dieselbe Farbe wie die Steine hatte, konnte es sein, dass die Grubenmutter den Fels selbst zersetzte, um den Untergrund rutschig zu machen. Dazu stand diesem Wesen, das sich wie ein Pilzgeflecht durch die Grubenwand zog, nicht nur Muskelkraft zur Verfügung. Das Muttersekret war eine hochpotente Säure, die sogar Stahl zerfraß. Eigentlich diente es dazu, Tiere zu töten, die in die Grube gerieten. Die Mutterstilette  zungenartige Fortsätze, die zu Hunderten aus der Grubenwand kamen, geschützt durch kristallin verhärteten Sand  waren mit dem Muttersekret getränkt. Da sich die Grubenmutter niemals bewegte, wenn man von ihrem Wachstum absah, besaß sie vermutlich keine Sinnesorgane, die etwas anderes als Erschütterungen in der Grubenwand wahrnahmen.

Genau diese Erschütterungen waren aber unvermeidbar, wenn ein Mann in die Grube abstieg. Sergh musterte das fünfzig Meter durchmessende, sich trichterförmig verengende Loch. Ganz unten gähnte eine schwarze Leere. Wenn die Weibchen nicht paarungsbereit waren, also meistens, war dieses Loch geschlossen. Jetzt aber stieg ein Duft daraus auf, der männliche Naats anlockte.

»Welche Stelle würdest du für den Abstieg wählen?« Sergh fiel zu spät auf, dass er damit eine Frage formulierte. Das galt unter Naats bereits als Schwäche.

Granaar ließ sich nicht anmerken, wenn er seinen Meister dafür verachtete. »Ich würde den Abstieg im Norden beginnen. Wo der Fels durch den Sand bricht. Wahrscheinlich ist der Boden dort fester.«

Darauf hätte Sergh auch selbst kommen können.

Während sie die Grube umrundeten, um zu der gewählten Stelle zu gelangen, sah Sergh zu den Wachen auf, die die Türme bemannten. Für junge Naats galt es als Ehre, direkt nach ihrem Aufstieg aus den Großen Gruben einige Jahre als deren Beschützer zu dienen. Tatsächlich handelte es sich bei den Wächtern meist um besonders kräftige Exemplare, die die Flotte später gern rekrutierte.

Die Wächter besorgten auch die Fütterung der Grubenmutter, die sonst wohl nicht so groß hätte werden können. Sergh betrachtete die Tiere, die zwischen den Mutterstiletten zersetzt wurden. Er machte vier büffelgroße Kadaver aus.

Noch einmal ging Sergh die Informationen durch, die ihm zur Verfügung standen. Einen vollkommen sicheren Weg hinunter gab es nicht. Die Mutterstilette konnten schnell schwenken, so, wie sich eine fleischfressende Pflanze blitzartig um ein Insekt schloss. Ihr Aktionsradius ließ keinen Pfad bis zum Grund offen.

Zu allem Überfluss meldete auch Serghs Kampfanzug Fehlfunktionen. Die Energieleitungen waren nach dem Schlag der Naatfaust gegen die Brustzelle fragil. Einige waren ausgefallen, die anderen drohten zu überlasten. Die Anzugpositronik versuchte, Alternativrouten zu schalten.

»Gehen wir. Das Schicksal erwartet uns.«

Während des Abstiegs konzentrierte sich Sergh auf die unmittelbar anstehenden Schritte. Wo machte er Fels unter dem Sand aus? Vor allem: Wie schaffte er es, den Mutterstiletten fernzubleiben? Er kam einem Reptilienkadaver nahe, dessen Kopf bereits vollständig ausgelöst war. Es sah aus, als seien Hals und Schädel geschmolzen und im Boden versickert. Das entsprach sogar der Wirklichkeit.

Sergh bewegte sich langsam. Nachdem er eine Stelle ausgewählt hatte, setzte er den Fuß ohne Gewicht dorthin, erhöhte den Druck vorsichtig, tastend, entschied sich manchmal für eine andere Trittfläche. Dann verlagerte er die Last seines Körpers allmählich. Auch die Entlastung musste langsam vor sich gehen. Erschütterungen konnten tödliche Aufmerksamkeit bedeuten.

Granaar blieb dicht bei ihm.

Nicht der trügerische Grund kostete Sergh den Halt, sondern der kurzzeitige Ausfall der Energieversorgung und damit der Antigraveinheit. Nur einen kurzen Moment riss Naats volle Schwerkraft an ihm. Genug, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen und abstürzen zu lassen.

Sergh ruderte mit den Armen in der Luft, während er fiel.

Granaar packte zu. Er hatte hervorragende Reflexe und einen festen Griff.

Aber jetzt war die Aufmerksamkeit der Grubenmutter erregt. Ein Stilett peitschte gegen Serghs Helm. Die quer über die Sichtscheibe laufende Trefferzone warf Blasen.

»Öffnen Sie!«, brüllte Granaar.

Sergh begriff, was er meinte. Die Säure fraß sich in Windeseile durch das Material und würde auf sein Gesicht tropfen. Der erste Impuls wäre gewesen, sie abzuwischen, aber das hätte nur den Handschuh und die Hand darunter verätzt. Als der Helm zurückklappte, um sich wie eine Kapuze im Nacken zu falten, brachte er damit auch die Säure aus der unmittelbaren Gefahrenzone.

Granaar schob Sergh hangabwärts. Sie rutschten ein Stück, verharrten auf einem Sandfleck. Die Mutterstilette peitschten ihnen von allen Seiten entgegen, ohne sie zu erreichen.

Granaar schöpfte mit beiden Händen Sand und schüttete ihn gegen Serghs Kapuze. Einiges davon gelangte in den Anzug, aber das meiste diente dazu, die Säure loszuwerden.

Als Granaar aufhörte, vermutete Sergh, dass die Gefahr gebannt war. »Weiter!«, befahl er.


17.

Naatmond Peshteer, Station TARRAS'GOLL



Parleen war schon bei Denurion, als Charron da Gonozal in das Medolabor kam. Erst als ihn die Desinfektionsschleuse freigab, erkannte er, dass der linke Arm des Arztes in einer Hartplastschiene steckte.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Charron nach der Begrüßung, die aus beiderseitigem Nicken bestand.

Parleen gab ihm das Instrument, das er mehr schlecht als recht mit der Linken geführt hatte. »Scannen Sie die Sehwulste, während ich die Haut stimuliere. Ich vermute, dort zeigt sich zuerst, wenn der Patient Schmerzen leidet.« Aus einem ovalen Gerät strahlte grünes Licht. Darin rieselten Flocken herunter. Parleen beobachtete die Anzeigen in seinen Hololinsen.

»Ich hoffe, Sie verzeihen meine Neugier. Was ist mit Ihrem Arm passiert?«

»Sie würden es wohl ›Romantik‹ nennen«, brummte Parleen.

Charron unterdrückte ein Lachen. »Sind Ihre Frauen immer so rüde, wenn sie einen Verehrer abweisen?«

»Als ich das letzte Mal eine unserer Frauen gesehen habe, war ich noch ein Kind. Aber das Tasbur entspricht am ehesten dem, was Sie unter Romantik verstehen.«

»Gibt es nicht ständig Tasburs?«

»Doch, aber das Tasbur an der Großen Grube von Luusok ist das wichtigste. Aus Luusok kamen viele besonders starke Naats. Und der Duft von Luusok ...«

Charron glaubte schon, dass er nicht weitersprechen wollte, aber der Arzt war wohl nur mit den Messwerten beschäftigt. Er betätigte einige Schalter an seiner Manschette.

»Der Duft von Luusok spricht jeden Naat an«, fuhr er fort. »Jeden männlichen Naat, meine ich. Theoretisch könnte jeder dort antreten und sich fortpflanzen.«

»Ihre Frauen leben demnach in den Großen Gruben.«

»So ist es.«

»Sie müssen also dorthin gehen, um eine Frau kennenzulernen.«

»So einfach ist es bei uns nicht. Dafür gibt es das Tasbur. Nur wenige Naats pflanzen sich fort. Nur die Gewinner.«

»Aber es gibt Milliarden von Naats!«

»Aus jeder Paarung entsteht nur ein Primärsohn. Darüber hinaus aber viele weitere Nachkommen.«

Charron hatte auf seinen Reisen viele exotische Spezies kennengelernt. Bei einigen unterschieden sich die weiblichen Formen erheblich von den männlichen. »Die Tasburs müssen wichtig für Ihre Art sein.«

»Die besonders begehrten sind große Ereignisse. Man verbringt sie gern in Gemeinschaft. Ich dachte, es wäre nett, mir unter den Meinen die Berichterstattung in der Bar anzuschauen. Aber die Meinen haben mich daran erinnert, dass ich keiner der Ihren mehr bin.«

Charron entsann sich der harten Schläge, die männliche Naats gern tauschten. Dabei konnte es leicht zu Unfällen kommen. Aber er glaubte nicht daran, dass Parleens Verletzung ein Unfall war. »Die Sitten fremder Spezies sind oft schwer zu verstehen.«

»Das geht mir bei den Arkoniden auch so, obwohl ich seit Jahren unter ihnen lebe. Danach zu urteilen, wie Ihin da Achran und Sie miteinander umgehen, würde ich vermuten, dass Sie sich paaren wollen. Dennoch halten Sie Abstand.«

»Manchmal versteht man auch die eigene Spezies nicht. Weil man sich selbst nicht recht begreift.«

Parleen nahm ihm die Sonde ab. Die Hololinsen erloschen. »Ich hätte es gern so leicht wie Sie.«

»Es ist nicht leicht. Man weiß nicht immer, ob man selbst überhaupt eine Annäherung wünscht. Und wenn man sie zum falschen Zeitpunkt forciert, kann man alles verlieren. Das macht die Spannung aus.«

»Sie warten also auf den richtigen Moment.«

»Nein. Das mit Ihin und mir ... das ist vorbei.«

Als Parleen das Medolabor verließ, spürte Charron dem Bedauern nach, das sich in ihm ausbreitete.



Herak da Masgar führt uns in einen Turm und durch einen Antigravschacht in den Untergrund. Die Tunnel sind halbrund, etwa drei Meter hoch, wobei der oberste Meter durch eine transparente Scheibe abgetrennt ist.

Da ich nun wieder gut Luft, Atem, Sauerstoff bekomme, habe ich die Kraft, um zu schweben. Herak da Masgar schwebt auch, wegen seiner Verletzung hat er aber starke Schmerzen. Nur Orcast geht zu Fuß.

Orcast wundert sich darüber, dass es auf dem offensichtlich verlassenen Halbplaneten genug Energie gibt, um diese verwaiste Stadt und auch den Schutzschirm zu versorgen. Ich wundere mich, warum wir Herak da Masgar folgen. Er hat doch immer gesagt, dass er zwar die Koordinaten der Welt des Ewigen Lebens besitzt, aber noch nie hier gewesen ist. Aber weil Orcast so begeistert über alles ist, was wir hier sehen, und Herak da Masgar Schmerzen hat, schweige ich.

Wir kommen in einen großen, runden Raum, der von einer Kuppel gekrönt wird. Hier hallen unsere Schritte, und als ich pfeife, antwortet mir ein Echo. In der Mitte verbindet eine dreifache, verflochtene Säule den Boden mit dem höchsten Punkt der Kuppel. Durchsichtige Schläuche winden sich darum, in denen blauweiße Lichter heller und wieder dunkler werden. Wenn sie ganz hell sind, erinnert mich ihre Farbe an die Sonne, an der wir vor der letzten Transition haltgemacht haben. Ich überlege wieder, wie die Vogelartigen wohl aussehen.

Herak da Masgar bittet uns, ihm zu helfen, den Anzug auszuziehen. Wir tun es, und dann legt er sich in ein Lager, eine Liege, ein Bett. Hier gibt es sehr viele Betten. In drei Ringen übereinander ziehen sie sich um die Außenwand.

Als Herak da Masgar sich hinlegt, schießen Tentakel hervor, große und kleine. Sie wuseln um ihn herum, beinahe wie Tiere. Aber sie sind künstlich. Herak da Masgar seufzt, weil es ihm guttut. Er sagt, er wird bald wieder gesund sein, und tatsächlich sammeln sich einige Tentakel um die Wunde an seinem Bauch.

Das hier ist wirklich die Welt des Ewigen Lebens, sagt Orcast. Er ist sehr fröhlich.

Außer uns habe ich aber noch kein Leben auf diesem Halbplaneten gesehen.


18.

Naat, Große Grube von Luusok



Sergh da Teffron spürte die Feuchtigkeit im Gesicht, obwohl er nirgendwo offenes Wasser sah. Das Glitzern der hellen Gewebe, die den größten Teil der Wände bedeckten, ließ ihn vermuten, dass sie Flüssigkeit enthielten. Rotes, blaues und grünes Licht von Flechten und Ranken schuf Helligkeit. Manche davon hingen aus der Decke des Systems von Kavernen. Vielleicht waren sie auch Wurzeln von Pflanzen, die über ihnen wuchsen. Gar der Grubenmutter? Aber sie hatten sich bereits ein gutes Stück vom Einstieg entfernt.

»Ich hoffe, wir treffen bald eure Weibchen und können dieses Prozedere zügig abschließen«, murrte Sergh. Er fühlte den Triumph des Siegs im Tasbur, sah die Naats deutlich vor sich, wie sie seine Glorie dem Himmel entgegenschrien. Aber sein Körper war zerschlagen. Zu der allgemeinen Erschöpfung kam, dass er seit einem Tag nichts gegessen hatte. Der Kampf an der Grube hatte ebenfalls seine Spuren hinterlassen, die er jetzt deutlicher spürte als in der Erregung der Auseinandersetzung. Seine Brust schmerzte, und mit dem Finger, an dem er unter dem Handschuh den Ring trug, stimmte auch etwas nicht. Als würde der Blutfluss dort abgeschnürt.

»Unsere Frauen werden sich mir zeigen, wenn sie es wünschen«, sagte Granaar.

»Sieh mich an, wenn du mit mir sprichst!«

»Ja, Lehnsherr.«

Das Licht reichte kaum aus, um zu erkennen, wohin man seinen Fuß setzte. Sergh konnte nicht beurteilen, ob die Stufen und die Tunnel, die die Kavernen verbanden, natürliche Formationen waren oder ob die Erosion über die Zeit harte Meißelkanten abgeschliffen hatte. Das Gestein war hier ebenfalls rötlich, etwas dunkler als an der Oberfläche vielleicht, was an der Feuchtigkeit liegen mochte.

Er schaltete die Anzugscheinwerfer ein.

Granaar zischte und beschattete seine Augen mit der Hand.

»Ich nehme an, dir missfällt, wenn ich diesen Ort so aus dem Verborgenen reiße. Mir ist aber egal, was dir gefällt und was nicht. Also beantwortest du besser meine Fragen, bevor ich mir selbst die Antworten hole.«

»Unsere Frauen sind ...« Er sah sich um, als fürchtete er, beobachtet zu werden. »Scheu.«

»Du hast tatsächlich so etwas wie Schamgefühl.«

Granaar schwieg. Er wirkte verloren zwischen seinem Ehrgefühl und seinem Sinn für Anstand.

Es bereitete Sergh Vergnügen, ihn so zu sehen. Die unterhaltsamste Folter war jene, die im Kopf des Opfers stattfand. Bei diesem Primitiven kam die Qual letztlich nur daher, dass er so etwas Erbärmliches wie das Leben ernst nahm. Aber das begriff Granaar nicht. Er würde nie verstehen, dass ein Fels in der Ruhe, mit der er alle Wirrnisse des Universums ertrug, ein Vielfaches der Würde eines Lebewesens besaß.

Aber auch dies mochte eine Prüfung für Sergh sein. Er wollte nicht seinem Vergnügen nachgeben. Er wollte diesen Naat, der ein Idol seiner Zivilisation war, für sich gewinnen. Als Diener, nicht als Freund. Aber auch ein Herrscher musste die elementaren Bedürfnisse seiner Untertanen berücksichtigen. Und vor allem wollte er selbst etwas in diesen Kavernen suchen, das mit Naatfrauen ungefähr so viel zu tun hatte wie ein Handstrahler mit einem Kaktus. Bei dieser Suche konnte er nichts weniger gebrauchen als einen Naat, der ihm über die Schulter schaute.

»Ich glaube dir nicht«, sagte er trotzdem und genoss, wie Granaar sich wand. »Du weißt genau, wo du die Frauen findest. Du kannst sie riechen.« Er schaltete die Scheinwerfer aus. »Geh und mach mir ein paar starke Soldaten!«

Granaar ging zu einem Tunnel. Dort sah er sich zu Sergh um, der keine Anstalten machte, ihm zu folgen. Granaar verschwand.

Als Sergh den Naat nicht mehr hörte, aktivierte er die Sensoren seines Kampfanzugs. Das umgebende Gestein blockte die meisten Instrumente, aber er interessierte sich ohnehin nur für die Messungen zur fünfdimensionalen Strahlung.

Nichts.

Absolut gar nichts.

Er stieß die Luft aus.

Vielleicht hatte er zu viel erwartet. Aber immerhin hatte ihn diese Erwartung dazu gebracht, beim Tasbur anzutreten. Das hatte ihm den Respekt der Naats verschafft, die er so dringend brauchte, wenn er gegen den Regenten bestehen wollte.

Fluchend löste er die Versiegelung und riss den Handschuh von der Rechten. Der Ringfinger brannte wie Feuer!

Verdutzt hielt er inne.

Der Schmerz rührte daher, dass sich der Ring wie eine Schlange um den Finger gelegt hatte. Dabei hatte er sich eng zugezogen. So hatte er genug Masse übrig, um einen Fortsatz auszuformen, der über den Handrücken hinausragte. Dieser war tatsächlich wie eine Schlange geformt  mit einem augenlosen Kopf, aus dem sich lange Giftzähne bogen.

Sergh drehte die Hand, um sie besser ins Licht zu bekommen.

Der Schlangenkörper behielt seine Richtung bei. Er zeigte auf einen Durchgang. Einen anderen als den, durch den Granaar verschwunden war.

Sergh folgte der Richtung, die der Ring wies. Tief in das Labyrinth der Kavernen hinein.



Serghs Erschöpfung mochte dafür verantwortlich sein, dass er das Zeitgefühl ebenso verlor wie die räumliche Orientierung. Die Anzeigen seines Kampfanzugs waren ihm keine Hilfe. Sämtliche Sensoren zeigten abstruse Werte an. Während er, immer den Wegweisungen des Rings folgend, durch die in buntem Licht dämmernden Kavernen schritt, fühlte er sich, als sei er seinem Leben enthoben, versetzt in eine andere Sphäre. Als hielte das Universum den Atem an, um erst bei seiner Rückkehr weiter dem fernen Kältetod entgegenzustreben.

Als er um eine Ecke bog, stand Sergh plötzlich vor einem Energiefeld. Es verschloss den Gang vollständig. Weiße Bahnen wanderten gemächlich über die graue Fläche.

Der Schlangenkopf seines Rings zeigte direkt auf die Barriere. Sergh schluckte. Es war ein gewaltiger Unterschied, ob man sich etwas wünschte oder ob dieses Etwas zum Greifen nah war. Solange man einem fernen Ziel entgegenstrebte, gab einem dieses Ziel einen Sinn. Auch wenn es oft an Trägheit und Disziplinmangel scheiterte, konnte man jede Entscheidung danach treffen, ob sie einen diesem Ziel näher brachte.

Mit dem Erreichen fiel das Ziel weg, und damit auch die Orientierung. Die Frage nach dem Danach stellte sich in selten erreichter Dimension. Erregung ließ Serghs Augen tränen.

Trotz seiner Furcht wusste Sergh, dass er sich verachten würde, wenn er den letzten Schritt nicht ginge. Dann hätte er besser spurlos im Treibsand versinken sollen.

Er streckte die Rechte aus. Der Ring wand sich, drehte sich um seinen Finger. Die weißen Schlieren liefen zur Mitte des Energiefelds, verbanden sich. Formten ein Rechteck, groß genug, um einen Arkoniden aufzunehmen. Sergh schritt hindurch.

Auf der anderen Seite herrschte vollkommene Dunkelheit. Sergh blieb stehen.

In der Schwärze lauschte er auf das Pochen seines Herzens. Der Ring entspannte sich. Erst dadurch nahm er wahr, welcher Druck um seinen Finger gelegen hatte.

Sergh ging einige vorsichtige Schritte nach vorn, die Hand ausgestreckt, damit er nirgendwo anstieß. Der Boden war viel ebener als in den Kavernen. Die Sohlen seiner Stiefel erzeugten ein hartes Geräusch, wenn er sie aufsetzte, aber es gab kein Echo und auch sonst keinen Hinweis darauf, wie groß der Raum war.

Sergh wartete.

Lange.

Er glaubte, seine erschöpften Augen spielten ihm einen Streich, als er ein Schimmern wahrnahm. Wegen der fehlenden Vergleichspunkte konnte er die Entfernung nicht schätzen. Es wurde schnell größer.

Das Glimmen wuchs zu einem bronzenen Leuchten, dann zu einem hellen Gold, schließlich zu einem Weiß, das ihn so sehr blendete, dass er die Lider schließen musste, obwohl er sich dagegen wehrte. Er hörte sich stöhnen.

Als er die Augen wieder öffnete, sah er ihn vor sich. Aus unsichtbarer Quelle wurde er angestrahlt, was sein weites Gewand sichtbar machte. Es fiel in tausend Falten und war in dezentem Rot gehalten. Auffälliger waren die Hände, der Hals und das Gesicht mit den scharfkantigen Zügen. Dort war die Haut zu sehen, und sie leuchtete von innen heraus. Ein metallischer Glanz am Übergang zwischen Bronze und Gold.

»Wir sind uns lange nicht begegnet, Sergh da Teffron«, eröffnete der Mann mit wohltönender Stimme das Gespräch.

Sergh fiel auf die Knie. Er begann wieder zu atmen. »Zwölf Jahre. Mir kommt es wie Jahrhunderte vor.«

»Steh auf und sieh mich an!«

Sergh gehorchte. Die Augen waren nicht rot wie die eines Arkoniden, sondern grau. Sein Haar war auch nicht weiß, sondern schwarz. Gerade diese Fremdheit gab ihm etwas Edles, enthob ihn der Sphäre des Gewöhnlichen.

»Viel ist geschehen«, sagte er.

»Ja ...« Serghs Stimme versagte. »Wenn ich an damals zurückdenke, schaue ich auf ein anderes Leben.«

Der Mann breitete die Arme aus. Das leichte Gewand vermochte das Spiel seiner kräftigen Muskeln nicht zu verbergen. »Willst du dein altes Leben zurück? Kommst du deswegen zu mir?«

»Nein!«, rief Sergh. »Nur das nicht.«

»Ich sehe, dass du unzufrieden bist. Habe ich dir zu viel versprochen, als ich dir den Ring gab?«

Jetzt, da er vor ihm stand, kam Sergh sich schäbig vor, diesen Mann um Hilfe zu bitten. Oder um Rat. Damals war er in die Wüste gegangen, um zu sterben, und jetzt war er die Hand des Regenten, der Mann, den das gesamte Imperium fürchtete.

»Durch Ihre Unterstützung habe ich Undenkbares erreicht«, gestand Sergh. »Schon kurz nach unserem Treffen rief mich der Regent zu sich und machte mich zu seiner Hand. Heute stehe ich weit über allen, die mich damals verspotteten. Sie haben Angst um ihre Güter, um ihre Familien, um sich selbst. Ich kann ihnen alles nehmen. Ich war der Gouverneur eines Planeten, den die meisten Arkoniden am liebsten ignorieren. Jetzt ist das Imperium in meiner Hand.«

»Ist das nicht, was du wolltest?«

»Doch.«

»Warum bist du dann unglücklich?«

Sergh wich dem Blick aus. Dabei waren sowohl der Habitus als auch die Stimme des Mannes freundlich. Ja, sogar gütig.

Sergh entschloss sich, um nichts zu bitten. Er würde nur berichten. »Wer hoch aufsteigt, ist ein lohnendes Opfer im Spiel der Kelche. Ein Gouverneur auf Naat interessiert niemanden. Noch nicht mal mich selbst habe ich damals interessiert.« Er lachte freudlos. »Keiner macht sich die Mühe, einen solchen Mann aus dem Spiel zu nehmen. Wozu auch? Solange jemand diesen Posten ausfüllt, besteht für niemanden die Gefahr, selbst auf diese Welt jenseits allen Einflusses abgeschoben zu werden.«

»Das ist anders bei der Hand des Regenten.«

»Ja. Ich will nie wieder ein Geringer sein. Der Gedanke, Gouverneur auf diesem Staubball zu sein, erzeugt Übelkeit in mir. Aber ich wusste damals nicht, dass jeder zu meinem Feind würde, wenn ich aufstiege. Früher wurde über mich gespottet. Jetzt spinnt man Intrigen gegen mich. Manchmal gefällt mir das sogar. Es beweist, dass man mich ernst nimmt. Bislang konnte ich auch noch jeden vernichten, der sich gegen mich stellte. Aber jetzt haben sich die Kelche verschoben. Ich bin entblößt.«

»Wie das?«

»Diese Menschen ... Emporkömmlinge, wahrscheinlich Nachfahren von Kolonialarkoniden, Gewürm von einer lange vergessenen Welt. Sie machen mich lächerlich, lassen mich schwach aussehen. Und sie haben ...«

»Was?«

»Die Unsterblichkeit! Ich hätte sie auch beinahe gehabt. Zellaktivatoren ... Atlan da Gonozal trägt einen ... und auch der Regent.«

»Du zählst den Regenten zu deinen Feinden?«

Sergh zögerte. Er wagte, wieder in die grauen Augen zu sehen. Konnte es vor diesem Angesicht anderes als Wahrheit geben? »Ich stehe vor dem Sturz, und der Aufprall wird mich zerschmettern. Der Regent wird mir seine Gunst entziehen. Noch hat er nicht von allem Kenntnis, was ich ohne sein Wissen tat. Aber das ist nur eine Frage der Zeit. Ich glaube, mir die Unterstützung der Naats sichern zu können und mir so eine eigene Streitmacht aufzubauen. Aber auch das wird mir nur ein paar armselige Jahre bescheren. Mein Weg ist zu Ende.«

»Nur, wenn du glaubst, er sei zu Ende«, sagte der Mann milde. »Du musst den Mut finden, weiterzugehen. Das ist alles, was Sieger von Versagern unterscheidet.«

Sergh ließ sich wieder auf die Knie nieder. »Darf ich wagen, zu tun, was notwendig ist?«

»Ja. Du sagst mir, dass der Regent dich bedroht. Du weißt, was man mit einer Bedrohung tut?«

»Man beseitigt sie.«

»Richtig.«

Sergh wischte über seine heftig tränenden Augen. »Aber wie?«

»Mit Entschlossenheit. Und dem Werkzeug, das ich dir bei unserer ersten Begegnung gab. Du trägst es am Finger.«

Sergh betastete den Ring. Er war wärmer als seine Hand.

»Ich wünsche dir Glück!« Die Helligkeit, die von dem Mann ausging, nahm zu, wurde schnell wieder unerträglich.

Sergh blinzelte. »Wer sind Sie?«, rief er. »Was sind Sie?«

»Ich bin Pranav Ketar.«

Damit ließ er Sergh allein in der Dunkelheit.


19.

Naatmond Peshteer, Station TARRAS'GOLL



Die Stadt ist groß. Man kann von einem Bauwerk, Turm, Gebäude in das nächste gleiten. Durch die Tunnel, aber auch durch Verbindungsröhren hoch in der Luft. Ich überlege, ob ich gern draußen wäre, aber ich glaube, dass ich eher hier drin etwas zu essen finde. Ich komponiere einen Duft dazu, wie schön es ist, etwas zu essen. Die Türen öffnen sich, wenn ich mich nähere, aber hier ist niemand.

Orcast ist sehr traurig. Die erste Aufregung über diesen Ort hat sich gelegt. Jetzt denkt er an seine Familie. Alle sind tot, weil alle auf der TAI ARK'TUSSAN waren. Viele weitere Arkoniden sind gestorben. Weil er mit dem Funk seines Anzugs niemanden erreicht hat, rechnet er nicht damit, dass außer uns noch jemand überlebt hat. Jetzt schläft, ruht, erholt sich Orcast auf einem der Betten unten in der Medostation. Herak da Masgar schläft auch. Nur ich schlafe nie. Orcast meint, dass ich deswegen so viel essen muss. Und wegen meines Antigravorgans.

Ich gleite in eine Wohneinheit. Eine Wand ist durchsichtig. Ich sehe die Stadt vor mir, ihre Türme, die in Dreiergruppen zusammenstehen. Dahinter spannt sich der Energieschirm, das Schutzfeld, die leuchtende Glocke. Die Farbe erinnert mich an leckere Creme. Immer noch schlagen Trümmer ein und lassen einen Bereich des Schirms aufblitzen, aber nicht mehr so viele wie am Anfang. Als ich nahe an die transparente Wand schwebe, sehe ich die rote Sonne, die ständig im Zenit steht.

Die Wohneinheit ist sauber, aufgeräumt, keimfrei. Es gibt keinen Staub. Ich verstehe, woran das liegt, als eine kleine Roboteinheit über den Boden wuselt. Sie hinterlässt eine feuchte Spur.

Ich schwebe zu ihr und sage ihr, dass ich Hunger habe.

Die Roboteinheit macht einfach weiter.

Ich folge ihr in den Nebenraum, in dem ein rundes Bett steht. Ich sage ihr, dass ich wirklich Hunger habe. Und dass ich es schade finde, dass niemand hier ist. Niemand, der lebt, meine ich. Ich hätte so gern jemanden, mit dem ich sprechen und dem ich sagen könnte, was ich brauche.

Als ich mich umdrehe, steht plötzlich eine Holografie im Raum. Ein durchsichtiger Mann mit weißen Haaren und roten Augen. Sein Anzug ähnelt denen von Orcasts Dienern.

Die Holografie sagt, sie sei das lernfähige, interaktive Spezifikationsprogramm für Umsorgungseinrichtungen und stehe mir zur Verfügung, weil ich kein Arkonide sei.

Ich sage, dass sie auch kein Arkonide ist.

Natürlich nicht. Sie ist ein Spezifikationsprogramm.

Das meine ich nicht. Sie bewegt sich nicht wie ein Arkonide. Wenn sie die Hand hebt, sieht es so aus, als zuckten ihre Muskeln in einem elektrischen Schlag. Den Kopf wendet sie in genau abgemessenen Winkeln und rastet dann ein.

Im Moment ist mir wichtiger, dass ich etwas zu essen kriege.

Das Programm fragt, was ich haben will. Holografien von Speisen erscheinen vor ihm.

Für mich ist es schwierig, feste Nahrung aufzulösen. Ich hätte am liebsten Milch, etwas Zähflüssiges, Eiweißhaltiges.

Es führt mich zum Nahrungsspender der Wohneinheit und erklärt mir, welche Sensorflächen ich drücken muss. Nicht lange, dann öffnet sich eine Klappe. Darin steht eine Schüssel mit leckerer Paste.

Ich lasse sie mir schmecken und sage dem Hologramm, dass ich die Art seltsam finde, in der es sich bewegt. Vielleicht war sein Programmierer krank und hat es nach seinem Vorbild gestaltet.

Seine Programmierer waren Orgh, sagt es. Ein Bild von einem Insektoiden baut sich vor ihm auf. Der Kopf sieht aus wie ein Tropfen, kurz bevor er sich von einem Zweig löst und zu Boden fällt. Das Hologramm erklärt, dass die Orgh unter den Arkoniden gelitten haben. Hier, auf Kedhassan, mussten sie eine schreckliche Waffe für die Arkoniden bauen. Einen Weltenspalter, der Planeten in zwei Hälften schneiden kann.

Ich frage, wie der Weltenspalter aussieht.

Ein weiteres Holobild erscheint. Es gleicht dem Raumschiff, das uns angegriffen hat. Eine silberne Scheibe, eingefasst von einem Goldring. In dem Holo rotiert es langsam, während blauweiße Lichtkugeln um die Außenseite laufen.

Ich sage, dass wir von diesem Schiff angegriffen worden sind.

Das Spezifikationsprogramm sagt, dass es den Weltenspalter, den die Orgh für die Arkoniden gebaut haben, nicht mehr gibt.

Das Schiff, das uns angegriffen hat, sieht aber genauso aus. Ich frage, ob weitere Weltenspalter existieren.

Die Orgh haben ähnliche Waffen gebaut. Aus Rache. Sie haben sie bei ihrer Abreise in diesem System zurückgelassen. Und sie so programmiert, dass sie alle Arkoniden angreifen. Eine Falle.

Ich sage, dass ich nicht glaube, dass Orcast den Orgh wehgetan hat. Er war überrascht von dem fremden Schiff. Das wäre er nicht gewesen, wenn er den Weltenspalter gekannt hätte. Er kannte aber noch nicht einmal dieses System, diese Sonne, Kedhassan. Orcast glaubt, es ist die Welt des Ewigen Lebens.

Davon hat das Spezifikationsprogramm noch nie gehört.

Ich bin jetzt satt. Ich gleite zurück zur Medostation, um Orcast zu erzählen, was ich herausgefunden habe.

Er ist wach. Herak da Masgar auch.

Orcast liegt auf dem Boden vor den drei verwundenen Strängen der zentralen Säule. Den Oberkörper hat er hochgestützt, aber die Beine scheint er nicht bewegen zu können. Das liegt wohl daran, dass sein linker Oberschenkel verbrannt ist. Rauchfäden kräuseln daraus nach oben. Die Hose seines Untergewands ist so damit verschmort, dass ich nicht erkennen kann, wo die Textilie endet und wo Orcasts Fleisch beginnt.

Herak da Masgar steht vor ihm, mit dem Rücken zu mir. Er hat Orcasts Strahler auf ihn gerichtet. Imperators Gerechtigkeit, der Jiku-77-Nadler, die Projektilwaffe, die von jedem Imperator an seinen Nachfolger weitergegeben wird, hat er ihm auch weggenommen. Sie steckt in einer Beintasche.

Orcast macht eine winkende Bewegung. Er will wohl, dass ich mich in Sicherheit bringe, flüchte, fliehe. Tatsächlich habe ich Angst. Aber ich kann Orcast nicht allein lassen. Er ist mein Freund. Ich mache mich flach und gleite hinter ein Bett. Nur meine Sehwulste biege ich dahinter hervor, um zu beobachten, was geschieht.

Orcast ruft, dass Herak da Masgar ihn verraten hat. Die Welt des Ewigen Lebens gibt es gar nicht! Niemand wird unsterblich!

Herak da Masgar tastet mit der Hand an seiner eigenen Brust und sagt, dass die Unsterblichkeit, das ewige Leben, die unvergängliche Jugend existiert. Orcast wird sie aber nicht erhalten.

Orcast lacht. Das Lachen wird zu einem Stöhnen. Vorsichtig verlagert er sein Bein. Es raucht immer noch. Er sagt, dass es im ganzen Imperium keine Welt gibt, die weniger Leben trägt als dieser Halbplanet.

Nur weil dies nicht der Ort ist, wo die Unsterblichkeit winkt, sagt Herak da Masgar, bedeutet das nicht, dass ein solcher Ort nirgendwo im Universum existiert. Das Universum ist voller Wunder. Von den meisten ahnt Orcast nichts. Von der Welt des Ewigen Lebens hat er immerhin eine Legende gehört.

Orcast schreit ihn an, dass er alle umgebracht hat. So viele Arkoniden. Seine gesamte Familie.

Herak da Masgar bedauert seine Mittel. Tatsächlich hört er sich so an, als würde er sie bedauern. Herak da Masgar sagt, dass es Orcasts Entscheidung war, drei Schlachtschiffe mitzunehmen. Das stimmt. Ich erinnere mich daran, dass das Orcasts Idee war.

Orcast klagt, dass Herak da Masgar ihm Leben versprochen und nur Tod gebracht hat.

Herak da Masgar sagt, dass viel mehr auf dem Spiel steht, als Orcast begreifen könnte. Viel mehr als Arkon.

Orcast sagt, dass er immer Arkon an die erste Stelle gesetzt hat. Er hat dem Imperium gedient.

Herak da Masgar sagt, dass er Orcast achtet. Orcast ist ein Herrscher mit Weitsicht. Herak da Masgar nähme jemanden wie ihn gern in seine Dienste. Aber das ist leider unmöglich, weil das Ringen keinen Raum für Sentimentalitäten lässt.

Ich weiß nicht, was er mit »dem Ringen« meint. Er ringt ja gar nicht mit Orcast. Er hat mit dem Strahler auf ihn geschossen. Und der neue Weltenspalter hat auch nicht gerungen. Er hat die Schlachtschiffe mit einer Energieklinge zerschnitten.

Ich will etwas tun, um Orcast zu retten. Trotz meiner Angst verlasse ich mein Versteck. Zum Glück mache ich keine Geräusche, wenn ich schwebe. Ich breite mich weit aus und komme von hinten auf Herak da Masgar zu. Ich beeile mich. Wenn er sich umdreht, wird er mich sehen und mit dem Strahler auf mich schießen. Das wird sehr wehtun. Ich sehe den Schmerz, die Pein, die Agonie auf Orcasts Gesicht.

Herak da Masgar sagt, dass ein Imperator manchmal zum Wohl des Imperiums sterben muss. Orcast wird für eine noch viel größere Sache sterben.

Ich habe ihn fast erreicht. Orcast sieht mich natürlich. Er sagt zu Herak da Masgar, dass es immer mehr als nur eine Möglichkeit gibt. Er schlägt vor, dass Herak da Masgar noch mehr erzählt über die gute Sache, für die er steht, und über dieses Ringen und dass Orcast ihm hilft, den besten Plan zu schmieden.

Herak da Masgar sagt, dass er genau weiß, was er tut und bereits den optimalen Plan hat. Seine Regentschaft würde Orcast gefallen. Orcast hätte großes Vergnügen gehabt, sie mitzuerleben.

Ich bin zu nah herangeschwebt. Ich wollte ganz sicher sein. Herak da Masgar wirbelt herum. Ich spucke den feinen blauen Nebel, dessen Duft die Leute lähmt und träumen lässt. Aber ich treffe nicht richtig. Herak da Masgar atmet kaum etwas davon ein.

Orcast schwingt sein verwundetes Bein. Steif wie ein Stück Holz schlägt es an Herak da Masgars Knie. Orcast schreit vor Schmerz. Meine Haut kräuselt sich.

Herak da Masgar stürzt. Über ihm breitet sich meine blaue Nebelwolke aus. Nichts davon kommt mehr auf seine Haut oder in seine Nase.

Der Strahler schlittert über den Boden. Hinter Orcast prallt er gegen die zentrale Säule.

Ich forme meinen Körper zu einer Glocke über dem blauen Nebel. Ich kann jetzt keinen neuen mehr ausstoßen, mein Vorrat muss sich erst erholen. Aber vielleicht kann ich die bestehende Wolke einfangen und auf Herak da Masgar drücken, um ihn doch noch zu betäuben.

Er bemerkt meine Absicht und rollt sich weg.

Orcast hat den Strahler erreicht. Er kann aber nicht schießen, weil ich zwischen ihm und Herak da Masgar bin. Ich gebe den blauen Nebel auf und schwebe in die Höhe.

Herak da Masgar hat in einen schwankenden Stand gefunden.

Orcast schießt, aber seine Hand zittert. Der Energiestrahl zerschmilzt eines der Betten.

Herak da Masgar rennt aus dem Raum.

Ein Schuss lässt die Wand neben der Tür Blasen werfen. Orcast schießt noch dreimal, aber Herak da Masgar ist schon weg.

Orcast wimmert. Als er sein verwundetes Bein berührt, schreit er so laut, wie ich es noch nie bei einem Arkoniden gehört habe.

Ich schiebe mich ganz flach über den Boden. Mein Körper umfließt ihn. So sanft ich kann, hebe ich ihn an. Ich bringe ihn auf eines der Betten. Sofort surren die metallenen Tentakel hervor und umschwirren ihn.

Charron da Gonozal und Ihin da Achran hatten sich weit vorgebeugt, um Denurions Bericht folgen zu können. Seine blubbernden Worte flossen ohne Pause ineinander. Immer neue Düfte stiegen aus seinem Körper auf.

Plötzlich stand Ghorn ter Marisol mit seiner kleinen Tochter im Krankenzimmer. Charron sprang so heftig auf, dass sein Stuhl umfiel.

»Geht es mit dem Xisrapen zu Ende?«, fragte ter Marisol. Er wirkte übermüdet, hatte die Stirn gesenkt.

Nervös sah Charron zu Denurion. Dünne Pseudopodien bildeten sich aus, wischten durch die Luft und fielen wieder zurück. Noch immer plapperte er seinen Bericht hervor. »... TentklamBeundschneidenHosevonderHaut ...« War diese Lautfolge verständlich für jemanden, der nicht so vertraut mit Denurions Sprachrhythmus war? Konnte ter Marisol heraushören, dass von einem Attentat auf den Imperator die Rede war? Ausgeführt vom jetzigen Regenten? Eine Nachricht, die das Imperium erschüttern würde, wenn sie sich beweisen ließe!

»Beruhige dich, Denurion!«, bat Charron.

Aber das Geplapper riss nicht ab. »... weißnichtwasichtunkann ... Ichkennemichnicht ... mitdiesnMaschenaus ...«

»Hast du genug gesehen, Anga?«, fragte ter Marisol seine Tochter.

Das Mädchen hatte das Haar ordentlich zurückgebunden. Sein Gesicht war hell und offen. Es sah schüchtern auf den Xisrapen, aber die Neugier siegte. Es trat an das Krankenbett. Zu Charrons Entsetzen bildete Denurion ein Pseudopodium aus und griff Angas kleine Hand, als sie sich ihm näherte.

»... großSchmerzenimOberschenkel ...«

Das Mädchen sah seinen Vater an. »Warum spricht der Xisrape von einem Oberschenkel? Er hat doch gar keine Beine.«

Sie verstand ihn! Charrons Puls pochte in seinem Hals.

»Das bildest du dir ein!«, meinte ter Marisol barsch.

Zweifelnd lauschte Anga.

Ter Marisol wandte sich an Charron. »Glauben Sie immer noch, dass es sich um einen Ihrer Ahnen handelt?«

Charron lachte unsicher. »Sicher. Das alles hier ist sehr bewegend für mich.«

»Offensichtlich. Ihre Augen tränen.«

Charron wischte über seine Wangen.

Ter Marisol verkündete einige Weisheiten über Xisrapen. Wie sie auf den Schiffen des Imperiums mitreisten. Dass aber noch keiner von ihnen auf Peshteer gewesen sei. Zumindest nicht, solange ter Marisol hier Dienst tat. Das sei ja schon länger, als er selbst Gouverneur sei. Vorher habe er für da Teffron gearbeitet.

Charron hielt ihn mit kurzen Bestätigungen am Reden, aber seine Aufmerksamkeit war bei dem Mädchen, das gebannt dem Xisrapen lauschte.

Ihin legte Anga eine Hand auf die Schulter und drehte sie von Denurion weg. »Du hast aber ein schönes Kleid an«, sagte sie.

»Ihr Kleid ist viel auffälliger.«

Ihin trug wieder eine der extravaganten Uniformen, die Offiziere in irgendeiner vergangenen Epoche des Imperiums angelegt hatten. Goldene Blüten, die Silhouette eines Kugelraumers vor einem Spiralnebel, die Fangschnüre als Nachweis für Vakuumkampfausbildungen  wie immer waren alle Accessoires perfekt angebracht. Diesmal passte sogar der Fellball auf ihrer Schulter.

Ihin pflückte eine Medaille von ihrer Brust und gab sie Anga. Während das Mädchen sie im Licht blinken ließ, erklärte Ihin etwas dazu und löste beiläufig das Händchen aus Denurions Pseudopodium.

»Jetzt hat Sergh da Teffron das wichtigste Tasbur von Naat gewonnen«, sagte ter Marisol. »Kriegen Sie das hier überhaupt mit, da Gonozal? Sie scheinen Ihre gesamte Zeit bei Ihrem Freund zu verbringen.«

»Doch, Parleen hat mir davon erzählt.«

»Dieser vertrottelte Naat!«, schnaubte ter Marisol. »Ich hatte die Hoffnung, er sei nicht so leichtsinnig wie seine Artgenossen. Dieser gebrochene Arm hat mir gerade noch gefehlt. Ich hoffe, er ist bald wieder voll einsatzfähig.«

Charron murmelte eine Zustimmung.

Stirnrunzelnd sah ter Marisol zu, wie Ihin seine Tochter umgarnte. »Komm jetzt, Anga«, sagte er. »Ich bringe dich zu Mama.«

»Kann ich nicht noch ein bisschen bleiben?«

»Ach was!«, rief Ihin. »Wir beide gehen in die Bar und trinken etwas Süßes. Dort ist es viel schöner als hier. Es wird lange dauern, wenn ich dir alles über die modernsten Kleider im Tross erzähle.«

»Darf ich, Papa?«

»Von mir aus. Ich werde Ihnen allerdings keine Gesellschaft leisten können. Da Teffron ist in die Große Grube von Luusok hinabgestiegen. Auf Naat ist die Stimmung angespannt. Ich werde dort persönlich nach dem Rechten sehen.«

»Sie sind ein sehr gewissenhafter Gouverneur.« Ihin lächelte, als sie aufstand.

Charron wollte schon aufatmen, als Anga ihren Vater an der Desinfektionsschleuse zurückhielt. Ihre klugen Augen richteten sich auf Denurion. »Er redet wirklich von einem verbrannten Bein, Papa.«

»Ein Xisrape hat keine Beine.« Ter Marisol sah erst Denurion, dann Charron an. »Vielleicht spricht tatsächlich ein Ahn der da Gonozals aus ihm.«



Orcast stammelt, dass er nicht ohnmächtig werden will. Er gibt mir den Strahler, die Waffe, die Pistole. Ich soll aufpassen und auf Herak da Masgar schießen, wenn er wieder durch die Tür, den Durchgang, in den Raum kommt. Er wird bestimmt wiederkommen, er will ja Orcast umbringen.

Ich sage Orcast, dass ich Herak da Masgar lieber mit meinem blauen Nebel lähmen würde. Aber Orcast sagt, dass unser Gegner sehr gefährlich ist und ich nichts riskieren darf. Außerdem dauert es zu lange, bis mein Körper wieder neuen Nebel gebildet hat.

Orcast will wissen, wo Herak da Masgar jetzt ist.

Ich rufe laut nach dem lernfähigen, interaktiven Spezifikationsprogramm für Umsorgungseinrichtungen. Sofort baut sich das Holo auf.

Orcast schaut es einen Moment verblüfft an. Er fordert es auf, uns zu zeigen, wo Herak da Masgar ist.

Das Programm weigert sich. Es nimmt keine Befehle von Arkoniden entgegen.

Ich wiederhole, was Orcast sehen will.

Ein Hologramm zeigt Gänge und Räume, einen dreidimensionalen Ausschnitt der Stadt. Ein leuchtender Punkt bewegt sich hindurch.

Orcast ruft, dass Herak da Masgar fliehen will. Das Spezifikationsprogramm soll die Sicherheitseinrichtungen nutzen, um ihn aufzuhalten, zu stoppen, zu fangen!

Das Spezifikationsprogramm weigert sich auch, als ich den Befehl wiederhole. Es sagt, dass Herak da Masgar korrekt autorisiert, legitimiert, identifiziert ist.

Der Punkt bleibt jetzt in einem Raum, der an der Außenseite unseres Turms liegt.

Wir fragen, ob das Spezifikationsprogramm uns ein Bild von diesem Bereich zeigen kann. Sofort erscheint eine Kameraübertragung. Ein Hangar. So ein Schiff wie das, in das Herak da Masgar jetzt steigt, habe ich noch nie gesehen. Es scheint länger zu sein als eine Korvette, aber nicht so hoch. Viele Stacheln, Aufbauten, Dornen stehen von ihm ab. Es ist rostrot.

Die Tentakel aus dem Bett haben Orcasts Bein versiegelt. Trotzdem ächzt er vor Schmerzen, als er sagt, dass wir Herak da Masgar unbedingt aufhalten müssen. Wenn er in das Imperium zurückkehrt, wird er die Projektilwaffe präsentieren, die er Orcast weggenommen hat. Der erste Imperator hat sie einem Attentäter abgenommen. Danach wurde sie von Imperator zu Imperator weitergegeben. Ein Zeichen der Legitimation, mit dem Herak da Masgar die Arkoniden überzeugen kann, dass er in Orcasts Namen spricht.

Aber das Schiff hebt ab, startet, fliegt los. Wir sehen zu, wie es auf Prallfeldern nach draußen schwebt. Die Kamera wechselt. Im Freien zünden die Triebwerke.

Vor dem Schirm dreht das Schiff, bis die glühenden Geschützmündungen auf unseren Turm zeigen. Ich sehe gleichzeitig den Blitz der Waffen und höre den Donner der Explosion über uns durch das Gebäude rollen.

Orcast ist bewusstlos. Ich sage dem Spezifikationsprogramm, dass wir ihn in eine andere Medostation bringen müssen.

Seine Antwort geht in weiteren Explosionen unter.


20.

Naat, Große Grube von Luusok



Ghorn ter Marisol kam nicht mehr rechtzeitig, um Sergh da Teffrons Aufstieg aus der Großen Grube mitzuerleben. Die Hand des Regenten stand bereits vor dem Zelt der Triumphatoren, Granaar neben ihm. Um sie drängten sich Tausende von Naats. Nur widerwillig räumten sie einen Bereich, in dem die Korvette landen konnte.

Keiner trug jetzt noch einen Schal, der seine Loyalität für einen Wettkämpfer angezeigt hätte. Es gab keine Wettkämpfer mehr. Das Tasbur war vorüber.

Ghorn war froh, dass seine Soldaten ihm keinen Weg durch die Menge bahnen mussten. Zwar wirkten die Naats eher aufgeregt als aggressiv, aber das mochte rasch umschlagen, wenn man ihnen einen Grund gab. So flogen die Arkoniden mit ihren Kampfanzügen über die dreiäugigen Köpfe hinweg. Leider war sein Trupp unvollständig. In der vergangenen Woche hatte Naats Witterung wieder einige Kampfanzüge unbrauchbar gemacht.

Sergh da Teffrons Anzug war verdreckt. Der Helm war eingefaltet, sah aber beschädigt aus. Die Energiezelle vor der Brust war eingedrückt. Die Handschuhe hatte er wohl verloren. So stand er in der flimmernden Hitze des Wüstentages. Aber er stand aufrecht. Woher nahm der alte Mann nur diese Kraft? Direkt lässig aß er eine Baaga. Er wirkte sogar stärker als im Gouverneurspalast, als er mit Ghorn gesprochen hatte. Ghorn schauderte unter dem Blick der stechenden Augen.

Auch Granaars Rüstung sah mitgenommen aus. Die Lamellen waren eine Ansammlung von Kratzern. Der Naat baute sich vor den Triumphatoren auf. »Ich, Granaar, Nomade der inneren Wüsten, Sohn des Goaduul«, rief er so laut, dass seine Worte bis weit in die Menge hinein zu hören waren, »ich bezeuge, dass Sergh da Teffron ein starker und gütiger Herr ist, der für die Seinen sorgt, wenn sie sich unter seine Macht beugen!«

Ein Gebrüll aus Tausenden Naatkehlen antwortete ihm.

Ghorn landete neben da Teffron. »Sie haben triumphiert, Ehrwürdiger.«

»Noch können Sie gar nicht ahnen, wie total mein Triumph ist. Aber ich werde es Ihnen zeigen. Schon bald.«


21.

Naatmond Peshteer, Station TARRAS'GOLL



Ich mische ein trauriges Duftbild. Ich bin ganz allein in den langen Fluren der leblosen Stadt auf dem toten Halbplaneten. In einer Wohneinheit, einem Habitat, einem Apartment fordere ich etwas zu essen an. Es schmeckt nicht.

Ich sage dem Spezifikationsprogramm, dass ich hier wegwill. Auf eine andere Welt.

Das Holo sagt, dass es keine Raumschiffe mehr in der Stadt gibt.

Ich habe jetzt sowieso Angst vor Raumschiffen. Auf sie wird geschossen, sie stürzen ab und alle sterben. Ich will aber nicht sterben. Ich möchte auf einer schönen Welt im Wind treiben. Am liebsten wäre ich jetzt sofort dort.

Das Spezifikationsprogramm fragt, ob ein Weg von einer Tonta Länge bis zu dieser anderen Welt akzeptabel für mich wäre.

Unwillkürlich mische ich einen Duft mit vielen unterschiedlichen Noten. Lichtjahre liegen zwischen Welten. Ohne ein Raumschiff kann man diese Entfernungen nicht überwinden, erst recht nicht in einer Tonta.

Das Holo wartet auf meine Antwort.

Ich sage ihm, dass es schön wäre, so schnell auf eine Welt zu kommen, auf der es Leben gibt.

Das Spezifikationsprogramm sagt, ich soll den gelben Leuchtbalken folgen, und desaktiviert sich.

Ich entdecke eine solche Markierung an der Wand. Als ich mich nähere, erlischt sie. Dafür leuchtet ein paar Meter weiter eine andere auf.

So werde ich durch die Stadt geleitet, von einem Turm in den nächsten. Bis ich in einem Raum, einem Zimmer, einer Kammer stehe, in der sich ein elfenbeinweißer Energiebogen spannt.

Das Spezifikationsprogramm erscheint wieder. Es erklärt mir, dass ich mein Ziel mit Sensorflächen an einem Schaltfeld wählen soll. Ich probiere es.

Dann gehe ich in das Licht.



»Mehr Stärke!«, brüllte Parleen. Er meinte die Positronik, die das Energieniveau des Schockers erhöhen sollte, mit dem der Arzt versuchte, Denurion wiederzubeleben. Der nächste Überschlagblitz ließ den weißen Leib einen Satz machen. Überall zitterten kurzlebige Pseudopodien.

»Ich hätte ihn eher rufen sollen«, flüsterte Charron da Gonozal.

Ihin sagte nichts darauf. Sie nahm nur seine Hand.

Sosehr wie jetzt hatte Parleen noch nie einem Krieger geähnelt. Der Naat starrte die ihn umschwebenden Holoanzeigen an, als seien sie seine Feinde. Dabei stieg ein fortwährendes Grummeln aus seiner Kehle, wenn er nicht gerade Anweisungen brüllte.

»Er kämpft gegen den Tod«, erkannte Charron.

»Und er tut es für andere, nicht für sich selbst.« Ihins Blick blieb auf den zuckenden weißen Körper fixiert. Unter den Energieschocks wäre er schon lange von der Liege gefallen, hätten die seitlich wirkenden Prallfelder das nicht verhindert.

»Diese Schlacht hat er verloren.«

Zu dieser Einsicht schien nun auch Parleen zu gelangen. Er hämmerte die Faust des gesunden Arms gegen die Wand. »Noch einmal!«, schrie er. »Maximale Kraft!«

Drei Energiestöße später stand Parleen in der gebückten Haltung, die die Deckenhöhe ihm aufzwang, heftig atmend in der Zimmermitte. »Abschalten«, sagte er so leise, dass es auch für arkonidische Verhältnisse ein Flüstern war.

Ihin legte eine Hand an seinen Oberarm, ohne Charron mit der anderen loszulassen.

»Sie haben getan, was Sie konnten«, sagte Charron. »Dafür danken wir Ihnen.«

»Es war zu wenig. Wegen mir ist er gestorben.«

»Nein. Wegen der gewissenlosen Frau, die ihn auf Galios vergiftet hat. Aber Ihnen ist es zu verdanken, dass er nicht sinnlos gestorben ist.«

»Verschonen Sie mich mit solchem Gerede!«, grollte Parleen. »Mir wurde zu lange eingeredet, man könne dem Tod Glorie verleihen. Der Glanz einer Raumschlacht. Die Tafeln der Helden. Behalten Sie all das, wenn es Sie tröstet! Der Tod hat nie einen Sinn. Er ist einfach nur widerlich.«

»Sind Sie auch dieser Meinung, wenn jemand in einer großen Gefahr umkommt, die er für viele andere auf sich nimmt? Damit diese besser leben können?«

»Auch das redet man uns ständig ein. Dass das Imperium das Glanzlicht der Zivilisation sei und man es um jeden Preis schützen, ja ausdehnen müsse. Dass das der einzige Grund sei, warum die Naats existieren.«

»Jeden guten Gedanken kann man pervertieren«, meinte Charron. »Ich habe das auf meinen Reisen oft gesehen, in vielen Kulturen. Aber überall fand ich auch solche, die für ein Ideal leben, das allen nützt. Und sogar dafür sterben, wenn es sein muss.«

Parleen schien nicht überzeugt, als er sich der Desinfektionsschleuse zuwandte.

»Was Denurion uns mitgeteilt hat, ist sehr wertvoll!«, rief Charron ihm nach.

»Ich hoffe, Sie werden lange Ihre Freude daran haben.«

»Warten Sie!«

»Meine Arbeit ist getan.«

»Nur einen Moment! Ich bitte Sie. Es ist wichtig.«

Tatsächlich verharrte Parleen. Charron tauschte einen Blick mit Ihin.

»Sie sagten mir, dass der Patient in diesem Medolabor ständig überwacht wird.«

»So ist es.«

»Sie machen auch optische und akustische Aufzeichnungen?«

»Natürlich, aber entscheidend sind die medizinischen Werte. Nur leider konnte ich in diesem Fall kaum etwas mit ihnen anfangen. Man weiß zu wenig über Xisrapen.«

»Was geschieht mit diesen Aufzeichnungen?«

»Sie werden komprimiert und dann weitergeschickt. Die Aras bekommen alle diese Daten, um sie auszuwerten und die medizinische Forschung voranzubringen.«

»Obwohl gar kein Ara an Denurions Behandlung beteiligt war?«

»Das spielt keine Rolle. Sie erhalten die Aufzeichnungen aus allen Kliniken.«

Ihin drückte Charrons Hand.

»Würden sie es merken, wenn sie von diesem Fall keine Aufzeichnungen bekämen?«

»Es wäre gegen die Vorschrift.«

»Aber es würde nicht unbedingt auffallen.«

Parleen drehte sich nun vollständig zu ihnen um. Seine beiden gesunden Augen fixierten Charron. »Sie wollen Ihre Privatsphäre schützen, weil Sie mit dem Patienten über Ihre Familie gesprochen haben.«

»Ja. So ist es.«

»Ihre Bedenken sind unbegründet. Die Aras interessieren sich nur für medizinische Daten. Persönliche Schicksale langweilen sie.«

Der Druck um seine Hand verstärkte sich.

»Ich glaube, ich kann Ihnen vertrauen, Parleen. Deswegen will ich offen zu Ihnen sein. So offen, wie ich sein kann, ohne Sie in Gefahr zu bringen. Diese Aufzeichnungen sind gefährlich. Um sie zu beseitigen, haben wir sogar erwogen, eine Bombe in diesem Medolabor zu zünden.«

»Natürlich auf eine Weise, die garantiert, dass niemand zu Schaden kommt!«, beeilte sich Ihin.

»Aber wir haben uns entschlossen, Ihnen zu vertrauen, Parleen. Wir bitten Sie, diese Daten verschwinden zu lassen.«

»Damit würden Sie zudem erreichen, dass alle Sicherungskopien im Stationsnetz gelöscht werden.«

»Das ist auch ein Grund, ja.«

»Vergessen Sie das! Ihre Intrigen, dieses Spiel der Kelche, interessieren mich nicht. Ich rette Leben, wo ich kann. Das bringt mir schon genug Ärger ein. Mehr kann ich nicht gebrauchen.«

»Parleen!«, rief Charron und hielt den Arzt damit zum zweiten Mal unmittelbar vor der Schleuse auf. »Es geht wirklich um viel! Um das Wohl des Imperiums! Nicht so, wie diejenigen den Begriff missbraucht haben, unter denen Sie leiden mussten. Im Gegenteil, es geht um das Leben und die Zukunft all jener, die im Imperium leben. Sogar um die Zivilisationen jenseits seiner Welten.«

»Sie neigen ein wenig zum Pathos, scheint mir. Das ist zu groß für mich.«

Nebeneinander knieten Ihin und Charron vor Parleen nieder.

Der Naat sog die Luft ein. »Was fällt Ihnen ein? Stehen Sie sofort wieder auf!«

»Wir sind in Ihrer Hand, Parleen.«

»Arkoniden knien nicht vor Naats!«

»Wenn Sie uns nicht mit Gewalt zwingen wollen, stehen wir nur wieder auf, wenn Sie die Aufzeichnungen löschen.«

»Kein Lebewesen sollte vor einem anderen knien! Es ist unwürdig!«

»Unwürdig ist auch, was mit dem Imperium geschieht. Es liegt in Ihrer Macht, uns allen die Würde zurückzugeben. Nicht nur uns hier in diesem Raum!«

Parleen knurrte. »Ich kann es nicht tun. Ich habe geschworen, dieser Station nicht zu schaden. Aber ich kann Ihnen erklären, wie Sie es selbst tun können. Gehen Sie besser darauf ein, bevor ich es mir anders überlege und Sie zum Gouverneur schleppe.«

Während Ihin sich mit der Positronik beschäftigte, glaubte Charron zu sehen, dass sich ihr Fellball aus eigener Kraft neben dem Sensorfeld bewegte. Charron zwinkerte und sah zu Denurion. Sein Leichnam wirkte mehr denn je wie ein weißes Laken.

»Wie werden Tote in Ihrer Kultur bestattet?«, fragte er.

»Die verlassenen Körper von beseeltem Leben werden verbrannt«, erklärte Parleen. »Man bringt sie in die Wüste und benutzt fokussierende Spiegel, um das Sonnenlicht auf sie zu richten, bis nur noch Asche im Wind treibt.«

»Ich glaube, das hätte Denurion gefallen. Er sprach oft davon, wie gern er im Wind einer lebendigen Welt trieb.«

»Wenn Sie es wünschen, bereite ich alles dafür vor.«

»Moment!« Ihin rief einige Anzeigen auf. »Das wird nicht nötig sein.«


22.

Naat, Wüste Argon, südlich der Hauptstadt Naatral



Sergh da Teffron stand zwischen den Kratern, die seine beiden Hydrometeoriten gerissen hatten. Der Staub hatte sich gelegt. Da er aus tieferen Schichten geschleudert worden war, konnte man ihn an der dunkleren Färbung erkennen. Das Eis der Meteoriten war inzwischen verdunstet und ein Teil von Naat geworden. Die verbliebenen Felstrümmer bildeten den Hügel, auf dem Sergh jetzt stand. Er trug den gleichen Kampfanzug, den er auch im Tasbur benutzt hatte.

Ter Marisol hatte Kampfroboter und arkonidische Soldaten rund um den Hügel postiert.

Sergh hatte ihn gewähren lassen, obwohl der Gouverneur ihm zugestimmt hatte, dass die Naats ihm nach seinem Sieg mit Ehrfurcht begegneten.

Sogar mit größerem Respekt, als sie anderen Triumphatoren entgegenbrachten, denn er hatte als schwach gegolten und dennoch gesiegt. Ein Schock für die naatische Kultur, dessen Auswirkungen man erst in Jahrzehnten würde seriös bewerten können.

Wichtiger als die Soldaten waren Sergh die Holoprojektoren, die überall in der riesigen Menge standen. Sie schufen überlebensgroße Darstellungen seines Gesichts, damit auch der Letzte seine stechenden Augen und seine harten Züge sah. Nicht nur hier, sondern auch auf den Plätzen von Naatral, von Theter und in den meisten anderen Städten des Planeten wurde seine Ansprache übertragen. Dadurch gingen die Zuschauer in die Milliarden. Und sie sahen ihn mit den Augen von Wesen, für die Stärke und Härte die höchsten Tugenden waren. Ein Arkonide mochte verschämt über die vielen Falten in Serghs Gesicht lächeln. Einem Naat zeigten sie, dass er sich nicht mit der Völlerei eines luxuriösen Lebens aufschwemmte, sondern in Selbstzucht übte.

»Ich bin der Sturm in der großen Wüste!«, rief Sergh. »Wer sich mir entgegenstellt, dem reiße ich das Fleisch von den Knochen! Ich versprühe sein Blut im Sand, auf dass es verdunste! Niemand wird seine Schreie hören in meinem Brüllen! Seinen Namen wird man vergessen!«

Sergh deutete die Stille der Naats so, dass er den richtigen Ton traf. Das Tasbur hatte ihn mehr über ihre Mentalität gelehrt, als das beste Schulungsholo es vermocht hätte.

»Nur die Stärksten sind würdig, mir zu folgen! Ihr seid gesegnet, Naats, denn meine Wahl fällt auf euch! Ein großer Krieg liegt vor uns. Schlachten, von denen eure Väter und deren Vorväter vergeblich träumten! Der stärkste, der würdigste Feind des Imperiums ist zurück! Die Methans stellen sich uns erneut zum Kampf!«

Vereinzelt erhoben sich Rufe. Diese Nachricht war schon lange bekannt. Die Rekrutierungsbüros nutzten sie für ihre Anwerbungen.

»Vor Urzeiten triumphierten wir schon einmal. Jetzt denken sie, wir sind weich und schwach geworden, sodass sie sich nehmen können, was unser ist. Aber ich sage: Wir sind stark und hart! Wir werden ihnen alles nehmen, was sie besitzen! Wir werden diesen Feind zerreißen!«

Die zustimmenden Rufe wurden lauter.

»Ganz Naat hat gesehen, wer der Stärkste der Starken ist!« Er reckte die Faust mit seinem Ring in die Höhe. »Ich weiß, dass viele von euch erst verstehen müssen, warum ein Arkonide gesiegt hat. Aber seht mich nicht als Arkoniden! Seht mich als den Boten einer neuen Zeit! Einer Zeit voller gnadenloser Kämpfe, in denen ihr euch beweisen werdet! Ich werde euch durch die Schwärze zwischen den Sternen führen! Ich werde euch Schlachtschiffe mit Geschützen geben, die die Welten der Methans zu glühenden Trümmern machen werden! Ruhm erwartet euch!«

Bewegung kam in die brüllende Menge. Diese Naats wollten in die Schlacht ziehen. Lieber jetzt als in einer Woche oder einem Monat.

»Wir werden den Methans unsere Stärke beweisen! An der Stärke der Naats werden sie zugrunde gehen! Diesmal werden wir so fest zuschlagen, dass die Methans nur noch eine Legende sein werden! Eine Legende von dem großen Krieg, in den ich euch führen werde! Eine Legende vom Ruhm eurer Stärke!«

Langsam drehte er sich um die eigene Achse. Jenseits des Bereichs unmittelbar um den Hügel, den die Ordner freigehalten hatten, war die Wüste in jeder Richtung schwarz von der Lederhaut der Naats.

»Ich werde euch führen! Gemeinsam werden wir jeden Gegner zerschmettern, auf den wir treffen! Ganz gleich, wer er auch sei! Wir werden die Galaxis unter unsere Stärke zwingen! Die Methans sind nur der Anfang!«


23.

Naatmond Peshteer, Station TARRAS'GOLL



Bei ihrer Arbeit an den Aufzeichnungen hatte Ihin die Ausschläge eines laufenden Messinstruments entdeckt. Sehr schwach nur, aber nach Parleens Analyse gab es noch einen Stoffwechsel in Denurions fremdartigem Körper. Der Xisrape schien in eine Starre gefallen zu sein.

Trotzdem war die Behandlung durch die medizinischen Einrichtungen der Station am Ende angelangt. Die Sprühverbände zogen keine Toxine mehr aus dem Körper. In seinem jetzigen Zustand war dem Xisrapen kaum zu helfen. Zumal eine große Gefahr im Anflug war. Sergh da Teffron wurde in Kürze erwartet. Nach Abschluss seiner Mission auf Naat würde er nicht länger die Aufmerksamkeit des Gouverneurs binden. Die Gefahr der Entdeckung stieg. Und der Letzte, der von Denurions Wissen erfahren durfte, war die Hand des Regenten.

Charron und Ihin kontrollierten die Fesselfelder, die Denurion sicher in der Medobucht halten würden. Der fein justierte Medorobot überwachte seine schwachen Lebenszeichen.

»Zeit, aufzubrechen«, sagte Charron da Gonozal.

»Alles klar!«, meldete seine Assistentin Tira aus dem Cockpit. »Ich bringe uns auf Kurs!«

Die TAI'GONOZAL hob sich in den schwarzen Himmel über Peshteer.

»Wir haben ein bisschen Zeit, bis wir den Tross erreichen«, sagte Charron. »Willst du einen K'amana?«

»Derzeit trinkt jeder K'amana. Im Tross war man froh, endlich Arkon zu erreichen, um die hochwertigen Vorräte auffrischen zu können.«

»Also?«

»Ja. Ich nehme eine Tasse.«

Wenig später waren sie beide mit einem heißen Getränk versorgt und hatten sich auf dem Formschaum der Chaiselongue im Freizeitraum niedergelassen. Die Heckkamera zeigte Naat als hellblaue Scheibe, umkreist von schimmernden Punkten.

»Es tut gut zu wissen, dass man nicht abgehört wird«, meinte Charron.

»Ist das eine Einladung, über das zu sprechen, was wir erfahren haben?«

»Ich gebe zu, dass in meinem Kopf ein einziges Wirrwarr herrscht. Es wäre nett, wenn du mir helfen könntest, etwas Ordnung hineinzubringen.«

»Da werden wir uns wohl gegenseitig helfen müssen.« Ihin seufzte.

»Fangen wir mit dem Regenten an. Glaubst du, Herak da Masgar ist wirklich kein Arkonide?«

Ihin betrachtete die Illusion einer lautlosen Dschungellandschaft, die an die Wände projiziert wurde. »Darüber habe ich viel nachgedacht. Es erscheint mir unglaublich, weil er den Kontakt zu anderen Arkoniden nicht gerade meidet. Die können unmöglich alle ausgetauscht sein. Keine meiner Kurtisanen konnte ihn binden, aber stundenweise habe ich Dutzende in sein Bett gelegt. Für keine war er etwas anderes als ein arkonidischer Mann. Auch wenn Denurion sehr deutlich war, was diesen Punkt anging.«

»Er hat es oft erwähnt.«

»Ja, aber er denkt anders als wir. Was ist ein Arkonide für ihn?«

»Du meinst, am Regenten ist nur irgendetwas ungewöhnlich?«

»Vielleicht hat er eine Prothese. Oder Erbgut von einer Kolonialwelt, das nicht so deutlich erkennbar ist wie bei den Mischlingen von Targelon.«

»Jedenfalls ist er kein Arkonide wie du und ich.«

»Das wusste ich auch schon vorher. Er ist so ... kalt.«

Charron schaltete die Holoprojektion der Außenkameras ab. Tira war sehr wohl in der Lage, die TAI'GONOZAL ohne seine Ratschläge zu fliegen. »Wie kommt so jemand an die Macht? Er hat keine Freunde, keine mächtige Familie, die ihn stützen würde ...«

»Er hat Imperators Gerechtigkeit, die Projektilwaffe. Sie ist ein Mythos. Mit dieser Einschätzung hatte Orcast ganz recht. Als ich wieder beim Tross eintraf, damals, war er schon dort. Jeder dachte, es wäre nur eine Sache von ein paar Wochen, dann würden die Schlachtschiffe des Imperators zurückkehren.«

»Jetzt sind zwölf Jahre daraus geworden.«

»Zu lange.« Sie ballte die Hand. »Der Regent wusste genau, welchen Kelch er wohin schieben musste und welchen er ausschütten konnte, ohne dass jemand protestiert hätte. Er hat die Friktionen im Hochadel geschickt ausgenutzt. Das gelingt ihm bis heute.«

Charron beugte sich vor. »Wenn wir Beweise für Denurions Geschichte finden, wird es damit vorbei sein. Kein noch so verruchter Adliger wird einen erwiesenen Usurpator auf dem Thron dulden.«

»Ich hoffe, das stimmt. Einige profitieren von ihm.«

»Wie Sergh da Teffron.«

»Und andere.«

Charron rief sich die Dimensionen des Imperiums ins Gedächtnis. All diese Welten ... dazu die Kolonien ... die abhängigen Gebiete ... all die Zivilisationen in diesem unglaublich großen Sternenreich. »Ein Mann allein kann das unmöglich erreicht haben. Hinter dem Regenten steht eine Macht, die wir noch nicht kennen.«

»Woher sollte die kommen?«

»Aus der Vergangenheit?«, schlug Charron vor. »Schließlich sind die Methans wieder da.«

Ihin schnaubte. »Selbst wenn der Regent kein Arkonide sein sollte  ich wäre mehr als überrascht, wenn er etwas anderes als Sauerstoff atmen würde.«

»Aber er könnte von ihnen beeinflusst sein.«

»Und dann warten sie zwölf Jahre, bevor sie zuschlagen? Und ihr Werkzeug macht zum Kampf gegen sie mobil?«

»Das passt nicht«, räumte Charron ein.

»Wenn jemand dahintersteckt, dann jemand ganz anderes. Hast du den Begriff ›Ringen‹ schon einmal gehört?«

»Auch das hat Denurion mehrfach erwähnt. Aber im Zusammenhang mit seinen Erlebnissen ergibt es keinen Sinn.«

»Für den Regenten anscheinend schon«, überlegte Ihin. »Wenn Denurion richtig wiedergegeben hat, was er dem Imperator sagte, dann könnte dieses ›Ringen‹ sogar das Handeln des Regenten bestimmen.«

»Der Imperator ist der Schlüssel«, meinte Charron. »Ihn zurückzuholen scheint mir die einzige Chance, den Regenten zu Fall zu bringen, ohne das gesamte Imperium in einen Bürgerkrieg zu stürzen.«

»Du glaubst, seine Anhänger werden nicht von ihm ablassen, sogar wenn wir Denurions Geschichte beweisen könnten?«

»Du hast selbst gesagt, dass viele von ihm profitieren. Andere leiden unter seiner Herrschaft. Damit hast du zwei Lager. Mindestens.«

»Bürgerkrieg ...«, murmelte sie. »Ist unser Ziel diesen Preis wert?«

»Einen Tyrannen zu beseitigen ist jeden Preis wert. Das habe ich auf vielen Planeten gesehen. Wer in Knechtschaft überlebt, der lebt nicht wirklich.«

Ihin schauderte. »Das hätte mehr Tote zur Folge, als ich mir vorstellen möchte.«

»Also suchen wir besser den Imperator. Gut möglich, dass wir ihn dort finden, wohin auch Denurion vom Halbplaneten aus gelangt ist.«

»Und wo ist das?«

»Das weiß ich noch nicht.« Charron grinste. »Aber ich werde es herausfinden.«

»Was wir sicher kennen, ist die Position des Trosses, als die drei Schlachtschiffe ihn verlassen haben. Und sie sind mit zwei Transitionen zu diesem Halbplaneten gelangt.«

»Kennst du seinen Namen?«

»Woher?«

»Ich meine mich zu erinnern, dass dieses Dienstprogramm der Stadt ihn genannt hat.«

»Dann haben wir Glück.« Sie pflückte das Fellknäuel von ihrer Schulter. »Eine kleine Sicherheitskopie der Audio- und Videoaufzeichnungen. Zur besonderen Verwendung.«

»Du bist unglaublich.«

»Ich weiß.«

Charron dachte an sein Gespräch mit Parleen. War wirklich alles vorbei zwischen ihm und Ihin?

In einem freien Arkon wird alles möglich sein.

»Also versuchen wir, den Halbplaneten zu finden«, sagte er.

»Ja. Und dabei sehen wir besser nicht wie Arkoniden aus. Auch unsere Schiffe sollten von fremdartiger Bauart sein.«

»Gut. Und wenn Denurion wieder erwacht, soll er die Welt beschreiben, wohin er von dem Halbplaneten aus gelangt ist. Vielleicht kann er dieses System sogar genau bezeichnen. Immerhin ist er ja von dort aus ins Imperium zurückgekehrt.«

»Vielleicht liegt diese Welt sogar im Imperium.«

»Das wäre noch besser.«

Sie nahm einen Schluck. »Bei nächster Gelegenheit werde ich etwas von der Körperflüssigkeit untersuchen, die eine meiner Kurtisanen vom Regenten empfängt.«

»Dann wollen wir hoffen, dass seine Manneskraft nicht erlahmt.«

Nachdenklich zauste Ihin das Haar des Fellballs. »Eines bleibt noch zu tun.«

»Ich lausche der Schönheit.«

Sie schenkte ihm einen spöttischen Blick. »Egal, was wir erreichen: Der Regent wird nicht freiwillig abtreten. Selbst dann nicht, wenn der Imperator zurückkehrt. Er wird ihn als Doppelgänger denunzieren und alle anderen Tricks versuchen, um an der Macht zu bleiben. Ich hoffe, wir werden einen Bürgerkrieg vermeiden können, aber ganz ohne Gewalt wird es nicht enden.«

»Du meinst, wir sollen unsere Truppen sammeln.«

»So martialisch möchte ich es nicht ausdrücken. Aber es gibt die Unzufriedenen. Überall im Imperium. Zersplittert sind sie schwach. Doch vereint ...«

»Wir müssen die Oppositionskräfte organisieren.«

»Schaffen wir das?«

»Wir beide zusammen?« Charron grinste. »Wer könnte daran zweifeln?«


24.

Naatmond Peshteer, Station TARRAS'GOLL



»Wie weit reicht Ihr Ehrgeiz, ter Marisol?« Sergh da Teffron hielt Ghorns Hand gefasst.

Sie standen im Hangar vor der Korvette, mit der da Teffron von Peshteer abreisen würde. Er trug jetzt wieder die weiße Uniform und das regenbogenfarbene Cape. Die Hoheitszeichen des Imperiums, die er während des Tasburs nicht gezeigt hatte, prangten in der gewohnten Pracht. Sein Blick schnitt in Ghorns Gesicht, als wollte er sein Hirn sezieren.

Ghorn war stolz darauf, dass er die Tränen der Aufregung unterdrücken konnte. »Ich bin zufrieden mit dem, was ich hier erreicht habe. Ich denke, als Gouverneur von Naat bin ich dort, wo ich dem Imperium am meisten nützen kann.«

Er wusste Lelia und Anga hinter sich. Seine Frau wäre sicher unglücklich mit dieser Aussage. Am Vorabend hatten sie noch darüber gestritten. Sie meinte, er solle da Teffrons positiv verlaufenen Besuch ausnutzen, um zu erkunden, ob sie auf einen freundlicheren Planeten übersiedeln könnten.

Aber Ghorn war stolz darauf, dass er diese harte Welt im Griff hatte. Eine Aufgabe, der kaum ein verweichlichter Adelsspross gewachsen war.

»Möglich.« Noch immer hielt da Teffron seine Hand fest. »Ich bin beeindruckt von dem, was Sie hier erreicht haben.«

Ghorn straffte sich. Jetzt tränten seine Augen doch. Er hatte selbst nicht geahnt, wie viel ihm wirklich an der Bestätigung durch seinen Lehrmeister lag.

»Sie wissen, dass Sie einen wesentlichen Anteil an meinem Erfolg haben. Ohne das von Ihnen gesammelte und übermittelte Wissen hätte mir eine wesentliche Waffe gefehlt.«

Ghorn verstand sehr wohl, dass da Teffron nicht nur Ghorns Kenntnis der naatischen Kultur meinte. Da Teffron wusste die Übertragung der Informationen über seine Kontrahenten während des Wettkampfs sicher ebenso zu schätzen. Ein Geheimnis, dessen Enthüllung das Ansehen des neuesten Triumphators so gründlich zerschmelzen würde wie Naats äquatoriale Gluthitze einen Eiswürfel.

»Ich entnehme Ihren Worten«, da Teffrons Augen lauerten, »dass es Sie nicht reizt, in meine persönlichen Dienste zu treten? Als mein Adjutant?«

Er hörte, wie Lelia an ihn herantrat, und spürte ihre Wärme an seinem Rücken.

»Nein. Ich bin der Gouverneur von Naat.«

»So soll es sein.« Bevor da Teffron die Hand löste, drückte er noch einmal zu. Eigentlich nur eine gewöhnliche Geste, aber für Ghorn fühlte es sich an wie ein schwacher elektrischer Schlag. Oder ein Stich in den Handballen.

»Sie haben eine wundervolle Familie«, sagte da Teffron. Er wandte sich ab und schritt durch das Spalier seiner Leibwache in die Korvette.

Als er abgeflogen war, dachte Ghorn darüber nach, wie verändert da Teffron ausgesehen hatte. Die überstandene Prüfung hatte ihm unverkennbar neue Vitalität gegeben. Das lag sicher nicht daran, dass er jetzt wieder die Hoheitszeichen des Großen Imperiums trug.

Ghorn trat in die Überwachungsstation. Der Diensthabende hatte offensichtlich nicht mit ihm gerechnet, wie seine auf der Konsole abgelegten Füße bewiesen. Eine unverzeihliche Nachlässigkeit, zumal der Mann einen Holoschirm hatte, der den Gang unmittelbar vor seinem Posten zeigte. Er hätte den Gouverneur kommen sehen müssen.

»Verschwinden Sie!«, befahl Ghorn. »Ich übernehme bis zur nächsten Wache!«

Der Soldat stammelte eine Entschuldigung und hastete hinaus.

»Raum verschließen!«, befahl Ghorn der Positronik. »Schallisolierung!«

Die Positronik bestätigte.

Ghorn rieb seinen juckenden Handballen.

Da Teffron hatte sich offensichtlich entschlossen, im Spiel der Kelche deutlich mehr zu wagen, als man ihm zutraute. Bei seiner öffentlichen Ansprache vor den Naats hatte er das Imperium kaum erwähnt. Jedenfalls im Vergleich zur Betonung der persönlichen Gefolgschaft, die er von den Naats erwartete. Ihm, Sergh da Teffron, gegenüber. Dem Stärksten der Starken, der das Tasbur an der Großen Grube von Luusok für sich entschieden hatte. Dazu passte auch das Fehlen der Hoheitszeichen.

Man mochte das noch als Ungeschicklichkeit interpretieren. Als überzogenes Bestreben, der Mentalität der Naats zu entsprechen.

Aber Zweifel waren unangebracht. Das bewiesen die Aufzeichnungen aus der Halle der Triumphatoren, in die da Teffron danach eingezogen war. Davon, dass Ghorn schon vor Jahren Überwachungsgeräte in diesem Gebäude installiert hatte, ahnte da Teffron offensichtlich nichts. Dabei war es ein naheliegender Gedanke. Die Triumphatoren beeinflussten die öffentliche Meinung auf Naat. Die Tatsache, dass Ghorn stets im Bilde darüber war, was sie in ihren geheimen Sitzungen besprachen, hatte ihm einige kluge Entscheidungen ermöglicht. So festigte er seine Position als Herrscher von Naat. Und deswegen wusste er jetzt mehr, als da Teffron lieb sein konnte. Aber wie sollte er dieses Wissen nutzen?

Ghorn wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Positronik! Klimaregelung überprüfen!«

»Die Klimaregelung arbeitet in den spezifizierten Parametern.«

So ein Unsinn! Hier drin war es eindeutig zu warm. Aber um solche Kleinigkeiten sollten sich die Techniker kümmern.

Ghorn wählte die Aufzeichnung von da Teffrons Aufenthalt in der Halle der Triumphatoren aus. Sie war gut verborgen, damit kein gelangweilter Wachhabender sie fand. Er ließ sie nochmals abspielen, ab der Stelle, an der da Teffron seinen Namen in die Stele der Helden gemeißelt hatte. In naatischer Lautschrift, nicht mit arkonidischen Buchstaben.

»Die Naats müssen den Blick auf wahre Stärke richten, sonst verweichlichen sie!«, sagte da Teffron zu den sechs Triumphatoren. Den sechs anderen Triumphatoren, korrigierte Ghorn seine Gedanken. Immerhin war da Teffron jetzt einer von ihnen.

»Ihr müsst wachsam sein, um nicht der Schwäche zu verfallen. Einige von euch werden Novaal kennen.«

»Er hat viel Ehre«, bestätigte ein Triumphator.

»Das ist Vergangenheit! Wir sollten seinen Namen vergessen! Er hat sich von Schwäche einlullen lassen! Von einer unbedeutenden Zivilisation, den Menschen. Sie haben sein Mitleid ausgenutzt. Deswegen hat er seine Ehre verkommen lassen. Aber er war schon vorher schwach.«

Da Teffron sah die Triumphatoren an, bevor er fortfuhr. »Sein Primärsohn war verkrüppelt. Er aber hat ihn nicht getötet, sondern ihm geholfen, aus der Großen Grube an das Licht zu kommen.«

Empörtes Gemurmel erhob sich.

»Allein wäre der Krüppel bei dem Versuch verreckt! Ich werde dem Rat der Triumphatoren Material überspielen, das diesen Sayoaard zeigt.«

»Das Wort eines Triumphators ist über jeden Zweifel erhaben«, versicherte man ihm.

»Trotzdem. Ich will dieses Instrument der Weisheit des Rats übergeben. Ihr sollt entscheiden, wie ihr mit diesen Zeugnissen gegen Novaal verfahrt.«

Die Triumphatoren standen in einem Kreis in dem Raum, dessen Einrichtung sich, abgesehen von den Stelen der Helden, in einigen Feuerbecken erschöpfte. Der Anblick der glühenden Kohlen trieb Ghorn wieder den Schweiß aus den Poren. Als er ihn abwischte, schimmerte seine Hand rot. Schwitzte er etwa Blut?

Er achtete nicht mehr auf die Viddarstellung. Da Teffrons Worte hörte er dennoch. »Nicht nur die Naats haben Schwache unter sich. Auch das Imperium ist nachlässig geworden. Jetzt, da der Krieg gegen die Methans naht, können wir uns keine Schwäche mehr erlauben.«

Ghorn griff an seine Brust. Unter der Knochenplatte pochte das Herz, als müsste es mit großer Anstrengung fertig werden.

»Der Regent selbst ist schwach geworden! Er ruht sich in seiner Macht aus, hat zu tief in die Kelche geschaut. Wir werden nicht bestehen können, wenn wir einem Schwächling folgen.«

Zustimmende Rufe der Naats.

»Ihr habt die Tradition, einen schwachen Offizier zu einem Duell zu fordern, damit ein Stärkerer an seine Stelle treten kann. Das ist weise. Aber die Arkoniden kennen keine solche Tradition.«

Er sagte die Arkoniden. Nicht wir Arkoniden.

»Dafür gibt es andere Methoden. Sicher sind sie einem Naat fremd, aber auch sie sorgen dafür, dass die Starken herrschen und die Schwachen weichen. Bald werde ich einige Dinge tun, die ihr nicht verstehen werdet. Aber vertraut mir, so, wie ich auf die Naats vertraue! Denkt daran, dass ihr meine Stärke auch verkannt habt, bevor ich im Tasbur antrat. Und doch stehe ich jetzt als Gleicher unter euch!«

Ghorn versuchte aufzustehen, aber seine Beine trugen ihn nicht. Zwischen Sessel und Konsole brach er zusammen.

»Ich erwarte, dass die Naats mir folgen! Sorgt dafür, stolze Triumphatoren, und ich werde die Naats stark genug machen, damit sie frei werden von fremden Mächten. Von jeder Macht, die fremd auf Naat ist!«

Die Aufzeichnung endete.

Ghorn würgte. Er wollte die Positronik anweisen, Hilfe zu holen. Mehr als ein Röcheln gelang ihm nicht.


25.

Umlaufbahn um Naat, Schlachtkreuzer ISSIN'GOR



Der Schlachtkreuzer ISSIN'GOR führte ein letztes Manöver durch, bevor er Sergh da Teffron von Naat fortbringen würde. Drei Sturmtrupps naatischer Raumsoldaten enterten ein Wrack, das im Vakuum trieb. Es wurde von notdürftig zusammengeflickten Robotern verteidigt, sodass die Kommandos keine Rücksichten nehmen mussten. Jedes von ihnen wollte als Erstes die gegnerische Zentrale stürmen.

Die Offiziere schienen die Koordination der Aktionen im Griff zu haben. Die meisten von ihnen waren ebenfalls Naats, sodass die Kommandozentrale der ISSIN'GOR von Gebrüll erfüllt war. So gaben Stahlfresser eben ihre Befehle.

Sergh beanspruchte den Sessel des Kapitäns natürlich für sich. Da seine Aufmerksamkeit nicht vonnöten war, suchte er Peshteer auf den Holos. Er machte ihn als dunklen Punkt vor Naats hellblauem Sauerstoffball aus.

Er würde zu dem Mond zurückkehren, auf dem Verurteilte dem Zorn naatischer Einzelkämpfer ausgesetzt wurden. Spätestens, wenn er diesen impertinenten Perry Rhodan und dessen Freunde dorthin brächte. In der dünnen Atmosphäre zwischen den Vulkanen würden sie leiden und sterben, um den Menschen eine Lektion in Demut und Respekt zu erteilen. Sergh war entschlossen, einen hohen Preis dafür zu verlangen, dass man ihn herausgefordert hatte.

Er betätigte die Schaltfläche, die blinkend um seine Aufmerksamkeit bat. Ein Holo von einem Naat in einem Kampfanzug baute sich auf. Hinter ihm waren einige Kameraden zu sehen, die mit ihren schussbereiten Strahlengewehren in der luftlosen Zentrale des Wracks schwebten.

»Kommandogruppe zwei hat das Ziel gesichert!«, meldete der Naat. »Wir übergeben das Feindschiff Ihrer Gnade, Ehrenwerter!«

»Gut gemacht, Soldat!«

In der Art, wie der Naat das Wort »Ehrenwerter« ausgesprochen hatte, glaubte Sergh echte Hochachtung gehört zu haben. Das erste Mal in all den Jahren. Zwar musste man mit solchen Schlüssen vorsichtig sein, weil die Lautorgane eines Naats sich von denen eines Arkoniden unterschieden. Aber seit dem Tasbur begegneten ihm die Naats anders als vorher. Alle wussten davon, wie er an der Großen Grube seine Stärke bewiesen hatte. Ihre Psyche zwang sie, dem Stärksten zu folgen. Vor allem wenn er versprach, sie dorthin zu führen, wo sie ihre eigene Stärke beweisen konnten.

Naats neigten zu Brutalität. Was Intrigen anging, waren sie naiv. Deswegen glaubte Sergh, dass auch der Respekt der Triumphatoren echt war. Zudem hatte er Granaar, seinen treuen Lehnsmann, auf Naat gelassen. Granaar würde den Samen pflegen, den Sergh gesät hatte. Jeden Fehlschlag würde der durch seinen Eid gebundene Naat als persönliches Versagen werten.

Das dachte ich auch von Novaal. Ärgerlich runzelte Sergh die Stirn. Er gestand sich ein, dass er bei Novaals Führung Fehler gemacht hatte. Jeder, der etwas wagte, machte Fehler. Aber nur Narren wiederholten sie.

Sein Besuch auf Naat war in jeder Hinsicht ein größerer Triumph geworden, als er hatte erhoffen dürfen. Er war gespannt, was Theta in der Zwischenzeit erreicht hatte. Er freute sich darauf, wieder die dunklen Punkte in ihren beinahe durchsichtigen Augen zu suchen. Diese nur bei genauer Beobachtung wahrnehmbare Finsternis passte gut zu ihrem Charakter. Sergh lächelte.

»Funkruf von Peshteer«, meldete die Kommunikationsstation.

Sergh ließ das Gespräch auf seine Konsole legen.

Das Bild von Anga ter Marisol baute sich auf. Sergh drehte seinen Ring. Er hatte eher mit ihrer Mutter gerechnet.

»Ich muss Ihnen mitteilen, dass mein Vater gestorben ist«, sagte das Mädchen.

»Was?«, rief Sergh. »Wie kann das sein? Es kommt sehr plötzlich!«

»Als mein Vater gefunden wurde, hatte er überall an seinem Körper Blut, aber keine Wunden. Parleen, unser Stationsarzt, untersucht die Leiche. Meine Mutter ist bei ihm. Wir vermuten Gift.«

Serghs Faust donnerte auf die Lehne. »Gift! Das sieht Naats nicht ähnlich! Ein frontaler Angriff  ja. Eine Bombe  vielleicht. Aber kein Gift!« Anga nickte zustimmend. Sie war wirklich ein sehr schönes Kind. Mindestens so intelligent wie ihr Vater.

»Halt mich auf dem Laufenden! Wenn es wirklich Gift war, dann stecken Unruhestifter dahinter. Arkoniden! Versichere deiner Mutter, dass ich die Täter gnadenlos zur Rechenschaft ziehen werde!«

Als die Verbindung unterbrochen war, dachte Sergh darüber nach, wem er diesen Giftmord anhängen würde. Vielleicht hatte Theta einen guten Vorschlag. Im Grunde konnten sie beliebige Ziele wählen. Diese Karikatur von einem Naat, die als Arzt auf Peshteer Dienst tat, würde die genaue Zusammensetzung der Substanz niemals entschlüsseln.

Sergh spürte den Hauch eines Bedauerns. Ghorn ter Marisol hatte Naat im Griff gehabt. Aber Sergh konnte keinen zu klugen Gouverneur zwischen sich und seiner neuen Streitmacht dulden. Die Hand des Regenten würde die Angelegenheiten des Planeten bis auf Weiteres selbst regeln. Oder jemanden einsetzen, der nicht so viel Interesse zeigte. Und der vor allem nichts von den Informationen wusste, die während des Tasburs an Serghs Kampfanzug übertragen worden waren.

Sergh seufzte.

Das Leben war erbärmlich.

Von dieser Regel gab es nur eine einzige Ausnahme.

Sergh rief ein Standbild des Regenten auf. Er vergrößerte einen Ausschnitt an seiner Brust. Dort erhob sich die Wölbung, unter der Sergh den Zellaktivator wusste.

Das Leben war erbärmlich. Es sei denn, man war unsterblich.



ENDE





Durch seine siegreiche Teilnahme am Tasbur ist es Sergh da Teffron gelungen, bei den Naats Eindruck zu schinden. Damit versichert er sich künftig ihrer treuen Gefolgschaft  so hofft er zumindest.

Im nächsten PERRY RHODAN NEO geht es unter anderem um Atlan. Gemeinsam mit Belinkhar fliegt der Arkonide zur Himmelsstadt Gath'Etset'Moas. Auch ihm geht es um politische Intrigen  und er sucht den Kontakt zu einem ebenfalls intrigierenden Familienmitglied ...

Geschrieben wurde der Band von Oliver Fröhlich. Der Roman kommt in 14 Tagen in den Handel, also am 20. Dezember 2013, und er trägt folgenden Titel:



DIE ENTFERNTE STADT
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Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos  in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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